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clüsivement,  un  air  de  musique  accompagne  ou  non  de  paroles, 
qu’au  contraire  lai  au  sens  de  poeme  narratif  est  un  neologisme 
introduit  par  Marie  de  France  et  qui  ne  lui  a pas  survecu  bien 
longtemps.1  Il  y a lä  une  question  de  fait  qu’il  est  facile  de 
trancher,  non  par  des  arguties  logiques,  mais  par  un  examen  des 
faits.  Jusqu’ä  preuve  du  contraire,  on  peut,  croyons-nous,  affirmer 
que  toute  oeuvre  oü  se  trouve  l’emploi  de  lai  au  sens  de  poeme 
narratif  est  par  la  merae  posterieure  ä Marie.  C’est  pourquoi  nous 
concluons  que  les  Lais  de  Marie  ont  precede  le  roman  d!  Ille  et 
Galeron , et  comme  Gautier  a ecrit  son  poeme  en  1167  ou  1168, 
nous  placerons  les  Lais , avec  M.  Warnke,  en  1165. 2 C’est  donc 
bien  d6cidement  Thomas  qui  a imite  Marie. 


1 Au  sens  de  po6me  narratif  se  rattachant  ä la  matiere  de  Bretagne  ou 
de  fabliau  relevd,  le  mot  ne  d£passe  guere  le  milieu  du  XIIIe  siede.  II  n’y 
en  pas  plus  d’une  dizaine  d’exemples  emanant  des  auteurs  eux-memes,  et  si 
l’on  tient  compte  des  designations  des  copistes  environ  une  vingtaine  (qui 
comprennent  la  precedente  dizaine).  En  dehors  des  collections  de  „lais“  de 
Bretagne,  qui  derivent  directement  de  Marie,  je  n’ai  trouve  apres  Marie 
que  deux  exemples  de  lai  = poeme  r.arratif.  L’un  est  dans  Anseis  (XIIIe  siede), 
ed.  Alton,  v.  4977:  „faisoit  conter  le  lai  de  Graelent“;  notez  qu’un  ms.  (du 
XIII®  siede)  donne  pour  ce  vers  „faissoit  soner.  I.  de  tristam  vorament“  et 
que  le  passage  est  curieusement  parallele  ä un  autre  oü  nous  avons  „il  faisoit 
un  Breton  vieler  — le  lai  Gurun“;  neanmoins  il  est  possible  que  l’auteur  ait 
connu  le  conte  de  Graelent  et  entendu  y faire  allusion.  L’autre  exemple  se 
trouve  dans  Galeran  (XIIIe  siede),  ed.  Boucherie,  v.  6910;  „dlz  conte  lais, 
eil  y vielle  — eil  harpe,  eil  y challemelle:  „Lä  encore,  et  avec  plus  de  raison, 
si  l’on  tient  compte  du  contexte  et  des  dix  sept  autres  exemples  dans  le  roman 
oü  le  mot  signifie  sans  exception  chanson  (de  harpe , etc.),  on  sera  teilte  de 
lire  ‘chante’  au  Heu  de  ‘conte’.  — Au  sens  de  conte  ou  meme  de  traite  en 
vers  en  general  (sens  derive  du  precedent),  on  rencontre  le  mot  jusqu’en  plein 
XIVesi£cle,  peut-etre  plus  tard. 

2 Ou  si  l’on  veut  entre  1165  et  1167.  — On  remarquera  que  M.  Paul 
Meyer  ränge  les  poesies  de  Marie  de  France  parmi  les  ouvrages  qui,  ä la 
mode  ancienne,  ne  brisent  pas  le  couplet  de  deux  vers.  Dans  une  serie 
d’articles  oü  il  etudie  certaines  caracteristiques  du  style  des  poetes  fra^ais 
entre  1150  et  1190,  M.  Warren  a plus  d’une  fois  l’occasion  de  citer  Marie, 
et  je  note  que  chaque  fois  qu’il  place  ses  „Lais“  apres  II 70,  apres  Thomas, 
c’est  avec  des  r6serves  et  comme  ä regret.  Ailleurs  il  ecrit:  „In  this  Connection 
it  might  be  profitable  to  consider  the  attitude  taken  toward  transposed 
parallelism  by  Marie  de  France,  certainly  a follower  of  Wace  and  probably 
a Contemporary  of  Benoit.  Though  Marie  holds  quite  stendfastly  to  the  old 
ideas  of  style — does  not  accept  the  views  of  Thomas  even — if  we  admit  that 
she  was  aware  of  them — slie  does  not  favor  repetition  with  change  of  rhyme.“ 
{Modern  Philology , 1905,  p.  206). 

(Fortsetzung  folgt.) 


Lucien  Foulet. 
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Der  Eefrain  in  der  unter  dem  Namen 
„La  chancun  de  Willame“  veröffentlichten  Handschrift. 

Während  bis  jetzt  die  unter  dem  Namen  „La  chancun  de 
Willame“  veröffentlichte  Handschrift  hauptsächlich  vom  Standpunkte 
der  Epenforschung  untersucht  worden  ist,  soll  in  vorliegender  Arbeit 
der  Versuch  gemacht  werden,  einige  der  Schwierigkeiten  des  Textes 
auf  textkritischem  Wege  zu  lösen,  und  zwar  sollen  vorläufig  nur 
die  Refrains  und  die  mit  ihrer  Bedeutung  und  Form  zu- 
sammenhängenden Fragen  untersucht  werden.  Unter  den 
Arbeiten  meiner  Vorgänger  ist  mir  hierbei  Suchier’s  glänzende  Ab- 
handlung „Vivien“  (Zeitschr.  f.  r.  Ph.  XXIX  S.  641  ff.)  von  gröfstem 
Nutzen  gewesen,  wenn  auch  ihre  grundlegenden  Ergebnisse  in 
Einzelheiten  modifiziert  werden  dürften.  Herr  Professor  Foerster 
hatte  die  Güte,  vorliegende  Arbeit  im  Manuskript  zu  lesen  und 
durch  wertvolle  Bemerkungen  zu  fördern. 


I. 


Zeit  und  Refrain  in  der  chancon  de  Guillelme. 

Die  sogen,  chancun  de  Willame  zerfällt,  wie  Suchier  a.  a.  O. 
S.  642 — 43  überzeugend  dargetan  hat,  in  zwei  Teile,  die  chan^n 
de  Guillelme  (v.  1 — 1979)  und  die  chan^n  de  Rainoart  (v.  1980 
— 3553);  aus  der  chancon  de  Guillelme  ist  das  inhaltlich  zur 
chan^n  de  Rainoart  gehörige  Stück  v.  1704 — 1728  als  „anglo- 
normannisches  Fabrikat“  auszuscheiden. 

Hier  beschäftigt  uns  zunächst  die  ch.  de  Guillelme,  deren 
Inhalt  kurz  angegeben  werden  soll,  trotzdem  dies  schon  von 
Suchier  S.  644  geschehen  ist.  Daran  mufs  sich  eine  Erörterung 
der  Zeit-  und  Refrainfrage  anschliefsen. 

An  einem  Montag  Abend  zur  Vesperzeit  erscheint  ein  Bote 
bei  Tedbald  von  Beorges1  und  berichtet  von  einem  Einfalle  der 
Heiden.  Tedbald,  bei  dem  sich  Viviien  mit  700 2 Mann  befindet,  ent- 
schliefst sich  in  seiner  Trunkenheit  auf  Anraten  seines  Neffen  Estormi, 


1 Stets  dreisilbig:  v.  21.  23.  339.  352.  400.  [159]. 

2 Nicht  300,  wie  Suchier  S.  664  angibt.  Vgl.  v.  25  und  v.  31  : E od  lui 
. VII.  C.  chevalers  de  sa  tere. 
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aber  gegen  den  Rat  Viviien’s,  der  die  Hilfe  Guillelme’s  abwarten 
will,  sofort  sein  Heer  zu  sammeln  und  am  nächsten  Morgen 
gegen  die  Heiden  zu  ziehen.  Viviien,  dem  Feigheit  vorgeworfen 
wird,  mufs  nachgeben.  Am  nächsten  Morgen  hat  Tedbald  seine 
Anordnungen  vergessen,  gerät  wegen  der  Menge  der  Heiden  in  Angst, 
zieht  aber  auf  Drängen  Estormi’s  doch  gegen  den  Feind.  Am 
Dienstag  beginnt  also  der  Kampf,  bei  dem  bald  Tedbald  und 
einige  Feiglinge  die  Flucht  ergreifen.  Der  junge  Girard  schlägt 
ihn  nieder,  raubt  ihm  Waffen  und  Rofs  und  schliefst  sich  seinem 
Vetter  Viviien  an,  der  nun  die  Schlacht  leitet.  Man  kämpft  unter 
schweren  Verlusten  bis  Freitag  Abend,  immer  auf  Hilfe  Guillelme’s 
wartend.  Da  entschliefst  sich  Viviien  nach  einem  mifslungenen 
Durchbruchsversuch  der  überlebenden  20  Ritter  den  jungen  Girard 
zur  Nachtzeit  nach  Barzelone  zu  Guillelme  zu  schicken.  Die 
Entfernung' kann  in  einer  Nacht  zurückgelegt  werden;  da  aber  das 
Pferd  Girard’s  fällt,  so  kommt  er  erst  am  Sonnabend  Abend 
zur  Vesperzeit  erschöpft  bei  Guillelme  an.  An  demselben 
Sonnabend,  aber  noch  am  Tage,  erfolgt  Viviien’s  Tod.  Girard 
richtet  seinen  Auftrag  aus,  stärkt  sich  und  geht  dann  schlafen. 
Als  er  am  Sonntag  Abend  endlich  erwacht,  ist  das  Heer  bereit, 
welches  am  Montag  Morgen  die  Heiden  angreift.  Diese  zweite 
Schlacht  (I.  Wilhelmsschlacht)  dauert  bis  zum  Donnerstag  und 
endet  mit  dem  Tode  Girard’s  und  Guischard’s,  so  dafs  Guillelme 
als  der  letzte  Überlebende  zurückbleibt.  Donnerstag  Abend  zieht 
sich  Guillelme  mit  der  Leiche  Guischard’s  auf  dem  Pferde  langsam 
zurück.  Er  kommt  erst  Sonnabend  Nachmittag  zu  Hause  an, 
was  bei  seiner  schweren  Last  nicht  auffällig  ist.  Unterdessen  hat 
Guiborc  Zeit  gehabt,  die  entfernter  wohnenden  Lehnsleute  zu 
sammeln;  sie  sitzen  beim  Mahle,  als  Guillelme  erscheint.  Es  folgt 
nun  das  Wiedersehen,  Guiborc’s  Aufforderung  zu  neuem  Kampfe, 
die  Mahlzeit  Guillelme’s  und  sein  Gespräch  mit  Guiot.  Abends 
geht  Guillelme  zu  Bett  und  erwacht  erst  (ebenso  wie  vorher  Girard) 
am  Sonntag  Abend.  Unterdessen  ist  das  Heer  marschfertig  und 
greift  am  Montag  früh  die  Heiden  an.  Diese  dritte  Schlacht 
(II.  Wilhelmsschlacht)  endet  damit,  dafs  Viviien’s  Bruder  Guiot  die 
Heiden  in  die  Flucht  jagt,  und  Guillelme,  der  einzige  andere 
Überlebende,  den  König  Derame  im  Zweikampf  besiegt;  dies  ge- 
schieht am  Mittwoch. 

Durchaus  abweichend  fafst  Suchier  S.  647 — 49  Verlauf  und 
Zeitenfolge  der  Schlachten  auf. 

Da  der  2.  Refrain  joesdi  al  vespre  und  der  3.  Refrain  lores  fu 
mecresdi 1 sich  auf  den  jeweiligen  letzten,  entscheidenden  Schlacht- 
tag beziehen,  schliefst  er,  dafs  auch  der  1.  Refrain  lunsdi  al  vespre 
sich  auf  den  Schlufstag  der  Viviienschlacht  beziehe,  dafs  also  Viviien 
an  einem  Montag  Abend  gefallen  sei.  Da  er  ferner  aus  v.  709 
und  v.  838,  über  die  später  ausführlich  zu  sprechen  sein  wird, 


1 Es  ist,  wie  Suchier  gezeigt  hat,  Lors  fu  dimercres  zu  lesen. 
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folgert,  dafs  die  Viviienschlacht  drei  Tage  gedauert  hätte,  so  hätte 
sie  am  Sonnabend  begonnen.  Dafs  nun  die  historische  Schlacht 
wahrscheinlich  von  Sonnabend  bis  Montag  gedauert  hat  und  der 
Graf  Vivianus  am  Montag  den  . 24.  August  851  gefallen  ist,  macht 
ihm  seine  Vermutung  umso  glaubhafter  (Suchier  S.  651). 

Von  den  historischen  Gründen  für  Suchier’s  Meinung  mufs 
man  absehen,  solange  die  Ansichten  über  diese  Frage  noch  so 
verschieden  sind  (vgl.  F.  Lot,  Rom.  XXXV  S.  258  ff.)  b Erwähnt 
sei  nur,  dafs,  auch  wenn  die  Vivianusschlacht  das  Urbild  unseres 
Epos  ist,  dies  nicht  die  freie  Umgestaltung  in  eine  fünftägige 
Schlacht  (von  Dienstag  bis  Sonnabend)  hindert. 

Es  bleibt  also  nur  der  Grund  übrig,  dafs  auch  die  beiden 
anderen  Refrains  den  letzten  Schlachttag  bezeichnen  und  sich  auf 
das  an  ihm  stattfindende  wichtige  Ereignis  beziehen.  Hier  wird 
aber  im  Texte  der  Refrain  so  gestellt,  dafs  der  Zusammenhang 
mit  dem  betreffenden  Ereignis  klar  hervortritt  (v.  1226,  v.  1978). 
Dagegen  fehlt  in  der  Erzählung  von  Viviien’s  Tod  jeglicher  Refrain 
überhaupt  (v.  837 — 927).  Suchier  (S.  648)  hilft  sich  nun,  indem 
er  v.  924 — 927  frei  umgestaltet  und  dabei  den  Refrain  lunsdi  al 
vespre  einschiebt.  Leider  scheint  aber  aus  dem  Texte  hervor- 
zugehen, dafs  Viviien  gar  nicht  zur  Vesperzeit  stirbt,  was 
umso  merkwürdiger  ist,  als  das  Lied,  wie  wir  sehen  werden,  sonst 
in  den  Zeitangaben  sehr  genau  ist.  Viviien’s  Tod  wird  bekannt- 
lich durch  den  Trunk  veranlafst,  den  er  aus  dem  duit  troble  tut; 
hierbei  verwunden  ihn  die  Feinde  so,  dafs  er  ihnen  erliegt.  Also 
kann  der  Zeitraum  zwischen  dem  Wassertrinken  und  dem  Tode 
des  Helden  nicht  grofs  sein.  Wie  pafst  es  nun,  wenn  das  Lied 
als  Begründung  für  den  Durst  Viviien’s  v.  837 — 38  sagt: 

Grant  fu  le  chaud  cum  en  mai  en  estö 

E lcmg  le  iur  si  n’out  treis  iurz  mange.  ? 

Hiernach  kann  man  doch  nur  annehmen,  dafs  die  Szene  des 
Wassertrinkens  in  brennender  Sonnenglut  vor  sich  ging. 

Dafs  ferner,  wenn  Viviien  am  Montag  fällt,  bis  zur  I.  Wilhelms- 
schlacht sieben1 2  Tage  vergehen,  während  das  Lied  nur  einen  Tag 
verstreichen  läfst,  hat  schon  Bedier  eingewandt  (Suchier  S.  648 
Anm.).3  Suchier  meint  nun,  dafs  ihm  Laisse  1082 ff.  verdächtig 
vorkomme,  „deren  ganzer  Wortlaut  in  einzelnen  Brocken  nochmals 


1 Ieh  bin  durchaus  kein  Gegner  der  Suchier’schen  Hypothese,  die  jeden- 
falls von  allen  bisher  vorgebrachten  die  wahrscheinlichste  ist.  Nur  mufs  man 
von  unserem  Text  auf  die  historischen  Ereignisse,  die  seine  Grundlage  bilden 
könnten,  und  nicht  von  den  historischen  Ereignissen  auf  den  Text  schliefsen. 

2 Eigentlich  nur  sechs  Tage. 

3 Auch  Ph.  A.  Becker  meint  in  seiner  Kritik  der  Suchier’schen  Arbeit, 
Literaturbl.  1906  No.  IO  S.  330:  „Aus  der  Analyse  geht  nicht  gerade  hervor, 
dafs  V.  am  Montag  fällt“.  Er  begründet  jedoch  seinen  Zweifel  nicht  weiter 
und  wendet  sich  sonst  ausschließlich  der  Beurteilung  des  historischen  Teiles 
der  Arbeit  zu,  wobei  er  sich  gegen  Suchier’s  Darlegungen  ablehnend 
verhält. 
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wiederkehrt,  vgl.  1504 — 07.  1561 — 2.  1679 — 17° 2-  J383-  1 379* 
1353 — 54*“  Ha  sich  diese  Stellen  gegenseitig  ergänzen  und  be- 
stätigen oder  Wiederholungen  sind,  so  müfsten  sie  alle  unecht  sein. 
Dann  wäre  aber  der  zweite  Teil  der  chanson  de  Guillelme  (v.  1002 
— 1 979)  gänzlich  zerrissen  und  so  verdorben,  dafs  eine  kritische 
Textrekonstruktion  unmöglich  wäre.  Dabei  sind  die  angeführten 
Stellen  textkritisch  durchaus  einwandfrei. 

Nun  aber  meint  Suchier,  dafs  der  Text  verdorben  sein  müsse, 
da  es  unmöglich  sei,  dafs  Guillelme  seine  Leute  „in  einigen 
Stunden“  zusammenbringe,  während  doch  der  König  Loeis  in  der 
chan^n  de  Rainoart  v.  2638  dazu  acht  Tage  braucht. 

Betrachten  wir  den  Einwand  näher.  Dreimal  werden  in  der 
chanson  de  Guillelme  Heere  gesammelt. 

1.  Als  der  Bote  bei  Tedbalt  am  Abend  erscheint,  erklärt  dieser, 
am  nächsten  Morgen  gegen  die  Feinde  ziehen  zu  wollen  (v.  91: 
Ainz  demain  prime  requerrum  arrabiz. ),  und  tatsächlich  sind  am 
nächsten  Morgen  10000  Mann  versammelt  (v.  97 — 98:  Dune 
s’asemblerent  les  homes  de  lur  terre , Quant  vint  a Valbe  dis  mil[e]  sunt 
od  helmes).  Diese  Leute  müssen  also  schon  vorher  in  Beorges  oder 
in  der  Nähe  gewesen  sein,  ebenso  wie  auch  Viviien  seine  700  Mann 
gerüstet  bei  sich  hat.  Warum,  verrät  das  Lied  nicht. 

2.  Als  Girard  Guillelme  um  Hilfe  bittet,  ist  das  Heer  nicht 
„in  einigen  Stunden“,  sondern  in  einem  Tage  marschfertig. 
Girard  erscheint  zur  Vesperzeit  (v.  937:  Li  her  Willame  ert  repeire 
de  vespres).  Nachdem  er  seinen  Auftrag  ausgerichtet  und  gegessen 
hat,  geht  .er  zur  Ruhe  (v.  1065:  Prest  fu  li  Hz  si  s’est  ale  colcheri) 
und  erwacht  erst  am  nächsten  Abend  (v.  1069:  Tant  dormi 
Girard  qu[e]  il  fu  avesprel).  Dies  ist,  wie  v.  1082 — 1088  und 
v.  11 19  deutlich  zeigen,  ein  Sonntag  Abend;  Girard  ist  also 
Sonnabend  Abend  angekommen.  Warum  Guillelme’s  Heer  schon 
nach  einem  Tage  marschfertig  ist,  deutet  das  Lied  selbst  an. 
Guillelme  ist  erst  seit  drei  Tagen  von  einer  Schlacht  bei  Bordeaux 
zurückgekehrt,  wo  er  schwere  Verluste  erlitten  hat  (v.  1015 — 18); 
seine  anderen  Gefolgsleute  wohnen  zu  weit  ab,  um  sie  zu  sammeln 
(v.  1019 — 20:  Loinz  sunt  les  marches  u io  ai  a comander , Fort 
(lies:  fors)  sunt  les  homes  que  devreie  asembler\  und  so  zieht  er 
mit  nur  15  000  wirklich  gerüsteter  Mannen  (v.  1098 — 1100)  in  den 
Kampf. 

3.  Aus  diesem  Kampfe  kehrt  er  Sonnabend  Nachmittag 
zurück  und  findet  den  Rest  seiner  Gefolgsleute  versammelt,  den 
Guiborc  in  der  Zwischenzeit  zu  sich  berufen  hat  (v.  1231  — 1234). 
Dafs  Guillelme  am  Nachmittag  zurückkehrt,  zeigt  das  Lied  selbst. 
Die  Herren  sitzen  schon  beim  disner  (v.  1236);  andererseits  ist  es 
noch  hell;  denn  Guiborc  sieht  ihn  vom  Fenster  aus  der  Ferne 
(v.  i24of.).  Guillelme  sammelt  nun  nicht  sofort  das  Heer  und 
zieht  nach  einigen  Stunden  ab,  sondern  erst  am  nächsten  Abend 
geht  er  aufs  neue  in  den  Kampf.  Denn  auf  Guillelme’s  Ankunft 
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folgen  erst  die  Szenen  v.  1274 — 1482  (Ankunft,  Aufforderung  an 
die  Ritter  zur  Schlacht,  Essen,  Gespräch  mit  Guiot),  so  dafs  es 
Abend  wird,  ehe  er  v.  1483  zur  Ruhe  geht  und  mit  den  Worten 
v.  1493:  Tant  dort  Willame  qu[e]  il  fu  avespre  nur  der  nächste 
Abend,  also  Sonntag  Abend  gemeint  sein  kann.1  Bis  dahin 
konnte  also  das  ohnehin  schon  versammelte  Heer  marsch- 
bereit sein. 

Damit  dürfte  endgültig  bewiesen  sein,  dafs  weder  textliche 
noch  logische  Gründe  gegen  folgende  Aufstellung  geltend  zu 
machen  sind: 

Ankunft  Girard’s:  Sonnabend  Abend. 

I.  Wilhelmsschlacht:  Montag  bis  Donnerstag. 

Rückkehr  Guillelme’s:  Sonnabend  Nachmittag. 

II.  Wilhelmsschlacht:  Montag  bis  Mittwoch. 

Nunmehr  müssen  wir  uns  von  der  Ankunft  Girard’s  am  Sonn- 
abend Abend  rückwärts  wenden,  um  die  Zeitverhältnisse  der 
Viviienschlacht  aufzüklären. 

Girard  braucht  zu  seiner  Sendung  eine  Nacht  und  den  folgenden 
Tag,  bricht  also  Freitag  Abend  auf.  Dies  gibt  das  Lied  selbst 
an.  Nach  dem  mifslungenen  Durchbruchsversuch  der  20  Ritter 
(v.  605 — 13)  sagt  nämlich  Viviien  zu  Girard  v.  632 — 33: 

Amis  Girard  se  io  te  ossasse  quere 
Que  par  la  lune  me  alasses  a Willame 

(Bekanntlich  brauchte  man  dazu  nur  eine  Nacht:  v.  1086,  v.  1561). 
Allerdings  will  R.  Weeks,  Rom.  XXXIV  pag.  248  statt  par  la  lune 
qu'a  Barzelune  lesen,  worin  ihm  Suchier  S.  682  Anm.  beizustimmen 
scheint.  Doch  ist  diese  willkürliche  Änderung  abzulehnen.  Der 
Durchbruchsversuch  wird  schon  im  Dunkeln  erfolgt  sein,  Girard’s 
Sendung  geschieht  sicher  nachts  bei  Mondschein.  Sein  Pferd 
bricht  zusammen,  v.  703,  und  so  mufs  Girard  seinen  Weg  zu  Fufs 
fortsetzen,  der  nunmehr  den  ganzen  Tag  in  Anspruch  nimmt 
(v.  736:  La  pleine  veie  vait  tote  iur  errant).  Folglich  braucht 
Girard  die  Nacht  und  den  folgenden  Tag  zu  seiner  Reise, 
und  es  ist  damit  bewiesen,  dafs  er  Freitag  Abend  auf  brach. 

Viviien  selbst  fällt  an  demselben  Sonnabend,  an  dem  Girard 
zur  Vesperzeit  bei  Guillelme  ankommt.  Denn  bei  der  Schilderung 
von  Girard’s  Mühen,  da  er  zu  Fufs  am  Sonnabend  im  Sonnen- 
brände wandert,  heifst  es  v.  709:  st  out  treis  iurz  iune , und  bei  der 


1 Ich  habe  mit  Gautier,  Chevalerie  p.  599  und  Zeller,  A.  u.  A.  Nr.  42, 
S.  33  angenommen,  dafs  bei  festlichem  Anlafs  das  disner  erst  Mittags  begann. 
Aber  auch  ohne  diese  Annahme  stimmt  unsere  Berechnung.  Denn  da  v.  1067 
— 69=  1490 — 1491;  1493  ist,  so  müssen  beide  Stellen  dasselbe  meinen,  und 
ferner  ist  es  klar,  dafs  der  gänzlich  erschöpfte  Guillelme  nicht  einer  Ruhe  von 
einigen  Stunden,  sondern  eines  langen  Schlafes  bedarf. 
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Schilderung  derselben  Qualen,  die  dann  Viviien  zu  dem  verhängnis- 
vollen Trunk  bewegen,  sagt  das  Lied  v.  838:  si  n'ont  treis  iu?~z 
mangL  Folglich  findet  Viviien’s  Tod  an  demselben  Sonn- 
abend statt. 

Da  nun  Suchier  aus  der  eben  genannten  Stelle  geschlossen 
hat,  dafs  die  Viviienschlacht  drei  Tage  dauerte,  so  müssen  wir 
ausführlich  auf  sie  eingehen.  V.  708 — 10  heifst: 

Grant  fu  li  chaud  cum  en  mai  en  est£ 

E lungs  les  iurz  si  out  treis  iurz  iun6 
E out  tele  seif  qu’il  ne  la  pout  durer. 

V.  837 — 40  lautet: 

Grant  fu  le  chaud  cum  en  mai  en  este 
E long  le  iur  si  n’out  treis  iurz  mang^1 
Grant  est  la  faim  et  fort  pur  deporter 
E la  seif  male  ne  l[a]  poet  endurer. 

Eine  dritte,  von  Suchier  unerwähnt  gelassene  Stelle  v.  1060: 

II  ne  mangat  ben  ad  passe  treis  dis 

führe  ich  nur  der  Vollständigkeit  halber  auf.  Diese  Worte  äufsert 
Guiborc  am  Sonnabend  Abend  zur  Erklärung  von  Girard’s  Hunger. 

Aus  den  genannten  drei  Stellen  nun  kann  man  nicht,  wie 
Suchier  es  tut,  auf  die  Dauer  der  Viviienschlacht  schliefsen. 
Sie  sagen  nur  aus,  dafs  am  Sonnabend  drei  Tage  vergangen 
sind,  seit  Girard  und  Viviien  etwas  zu  sich  genommen  haben, 
d.  h.  die  Helden  haben  seit  Mittwoch  gefastet. 

Um  nun  zu  weiteren  Ergebnissen  zu  gelangen,  wenden  wir 
uns  zu  einer  Untersuchung  über  v.  450  — 569  der  chanson, 
welche  den  Verlauf  der  Viviienschlacht  vom  Eintreffen  Girard’s 
am  ersten  Tage  bis  zum  mifslungenen  Durchbruchsversuch  am 
Freitag  Abend  schildern.  Dieses  Stück  der  chan^on  zerfällt  in 
drei  Abschnitte: 

1.  V.  450 — 488:  In  knappen  Worten  wird  das  Eintreffen 
Girard’s  und  sein  Kämpfen  an  der  Seite  Viviien’s  geschildert. 
Dann  folgt  eine  kurze  Andeutung  über  die  schweren  Verluste,  und 
der  Abschnitt  schliefst  mit  den  Worten: 

Mar  fud  le  champ  comence  sanz  Willame. 

Wir  sind  am  Ende  des  ersten  Schlachttages. 

2.  V.  489 — 551  enthalten  die  Schilderung  der  folgenden 
Nacht.  Dafs  diese  Zeitansetzung  richtig  ist,  wird  die  Analyse  der 
Stelle  deutlich  machen.  Die  Szene  stellt  eine  typische  Situation 


1 Für  das  anglo-normannische  mange  ist  s’ out  treis  jorz  jeund  zu  setzen. 
Vielleicht  waren  ursprünglich  v.  708 — 10  = v.  837 — 40,  so  dafs  in  ersterer 
Stelle  ein  Vers  fehlt  j doch  läfst  sich  sicheres  darüber  nicht  feststellen. 
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mittelalterlicher  Schlachten  dar,  vgl.  A.  Schultz,  Höfisches  Leben 
II,  253  (1.  Aufl.). 

Der  Kampf  wird  abgebrochen;  unter  dem  Schutze  von  700  Mann 
sammelt  sich  das  Heer  auf  einem  Hügel,  nachdem  eine  menee  ge- 
blasen worden  ist;  Viviien  findet  300  unter  seinen  eigenen  Leuten 
verwundet  vor;  endlich  hält  er  eine  ermutigende  Ansprache  an 
das  ganze  Heer  (v.  489  — 516). 

Darauf  steigt  man  ins  Tal  hinab,  um  nach  den  Verwundeten 
zu  sehen;  sie  werden  verbunden,  und  darauf  stärkt  sich  das  Heer 
mit  Wasser  und  Wein  (v.  517 — 28).  Dann  sucht  man  die  Toten 
auf;  man  findet  700 ; angesichts  der  Gefallenen  hält  Viviien  eine 
zweite  Ansprache;  dann  beginnt  die  Schlacht  von  neuem  (v.  529 

—551)- 

Was  ergibt  sich  nun  aus  dieser  Stelle?  Dafs  es  Nacht  ist, 
ist  selbstverständlich  (s.  Schultz  a.  a.  O.).  Dafs  es  die  Nacht  nach 
dem  ersten  Schlachttage  ist,  wird  ebenfalls  klar  sein.  Denn 
vorher  ist  uns  nichts  Derartiges  erzählt  worden;  das  Heer  ist  noch 
in  bester  Ordnung,  die  Verluste  gering  (nur  700  Tote  werden 
gefunden!).  Viviien’s  Heer  hat  sogar  einen  Erfolg  errungen. 
Der  Feind  hat  sich  nämlich  vom  Schlachtfeld  zurückgezogen  und 
sogar  Wein  (wohl  auch  andere  Lebensmittel  vgl.  v.  1773.  1775. 
1794.  1795)  auf  ihm  zurückgelassen,  der  nun  den  Ermüdeten  zu- 
gute kommt,  v.  524 — 25: 

Dune  but  del  vin  qui  l’ad  el  champ  trove 
Qui  n’out  de  tel  si  but  del  duit  trobl£. 

Wenn  nun  auch  hier  als  das  Wichtigste  nur  erwähnt  wird, 
dafs  die  Kämpfer  ihren  brennenden  Durst  löschen  konnten,  so  ist 
damit  nicht  gesagt,  dafs  sie  nichts  gegessen  hätten;  Mangel  an 
Lebensmitteln  konnte  unter  ihnen  am  Ende  des  ersten  Tages  un- 
möglich herrschen.  Das  Heer  hat  also  Zeit  gehabt,  sich  zwischen 
dem  ersten  und  zweiten  Schlachttag  auszuruhen  und  zu 
stärken,  wie  wir  sehen  werden,  zum  letzten  Male. 

3.  V.  552 — 69  schildern  nun  in  wenigen  Zeilen  den  weiteren 
Verlauf  des  Kampfes.  Viviien’s  Schar  schmilzt  sofort  auf  100 
(v.  553)>  dann  auf  20  Ritter  zusammen,  die  am  Freitag  Abend 
den  Durchbruch  unternehmen.  Von  einer  Kampfunterbrechung 
wird  nicht  mehr  berichtet. 

Da  nun  Girard  und  Viviien  am  Sonnabend  seit  drei  Tagen, 
d.  h.  seit  Mittwoch,  nichts  zu  sich  genommen  haben,  so  folgt,  dafs 
die  letzte  Ruhepause  die  Nacht  von  Dienstag  auf  Mittwoch 
war,  die  Schlacht  also  am  Dienstag  begonnen  hat,  nachdem 
lunsdi  al  vespre  Tedbald  die  Nachricht  vom  Einfall  der  Feinde 
erhalten  hatte. 

Nun  könnte  jemand  gegen  diese  Aufstellungen  den  Einwand 
erheben,  dafs  sie  sich  zu  fest  auf  den  Wortlaut  eines  Textes  stützen, 
der,  wie  kaum  ein  zweiter,  verderbt  und  lückenhaft  ist.  Man  wird 
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sich  also  fragen  müssen,  auf  welches  Ereignis  sich  der  Refrain 
lunsdi  al  vespre  überhaupt  beziehen  kann.  Ferner  wird  man 
verlangen,  dafs  diese  Beziehung  auch  deutlich  zu  Tage  tritt  und 
vor  allem  auch  von  dem  Hörer  sofort  verstanden  werden 
konnte.  Dafs  Viviien’s  Tod  diesen  Bedingungen  nicht  entspricht, 
haben  wir  schon  gesehen.  Sonst  aber  kommen  nur  zwei  Ereignisse 
in  Betracht,  von  denen  ohne  weitere  Zeitangabe1  bemerkt 
wird,  dafs  sie  sich  zur  Vesperzeit  abspielen. 

Einmal  kommt  Girard  zur  Vesperzeit  zu  Guillelme:  v.  937: 
Li  her  Willame  ert  repeire  de  vespres.  Dies  Ereignis  mufs  nach 
unseren  Schlüssen,  auf  Sonnabend  Abend  fallen;  nehmen  wir  aber 
selbst  an,  der  Text  täusche  uns,  so  wäre  es  doch  in  jedem  Falle 
ausgeschlossen,  dafs  der  Hörer  der  chan^on  bemerke,  dafs  sich 
lunsdi  al  vespre  auf  diese  Stelle  bezöge,  die  nur  einmal  flüchtig  er- 
wähnt wird. 

So  bleibt  denn  nur  unsere  Erklärung  übrig,  die  textlich  die 
einzig  haltbare  und  logisch  die  einzig  mögliche  ist.  Der 
Bote  erscheint  kurz  nach  einmaliger  Nennung  des  Refrains,  und 
so  mufsten  die  Zuhörer  das  lunsdi  al  vespre  sofort  auf  dieses  Er- 
eignis beziehen.2  Es  ist  eines  der  wichtigsten  des  ganzen  Liedes; 
denn  ohne  den  wahnwitzigen  Entschlufs  des  trunkenen  Tedbald 
hätten  die  Dinge  einen  ganz  anderen  Verlauf  nehmen  müssen. 
Und  schliefslich  ist  das  Lied  ungewöhnlich  deutlich;  nicht 
weniger  als  acht  Mal  (v.  28.  35.  114.  120.  121.  125.  129.  209) 
wird  im  Texte  darauf  hingewiesen,  dafs  die  Ankunft  des  Unglücks- 
boten Abends  al  repeirer  de  vespres  stattfand. 

Es  bleibt  nun  nur  noch  übrig,  nach  Klarlegung  der  Zeit- 
beziehungen die  Verteilung  der  Refrains  und  die  Verknüpfung 
der  Refrainarten  zu  betrachten.  Die  chan^on  de  Guillelme  (v.  1 
— 1979)  hat  drei  Arten  von  Refrains: 

1.  lunsdi  al  vespre ; 22  mal. 

2.  joesdi  al  vespre ; 7 mal. 

3.  lores  fu  mecresdi  (lies:  lors  fu  dimer er  es) ; 3 mal. 

Wenn  nun  auch  in  diesen  32  (22  + 7 + 3)  vielleicht  nicht 
die  gesamte  Zahl  der  Refrains  erhalten  ist,  welche  das  Lied  ur- 


1 Auch  der  Ausmarsch  des  Heeres  zur  ersten  und  zur  zweiten  Wilhelms- 
schlacht  erfolgt  zur  Vesperzeit  (I.  Aufbruch:  v.  1082:  Quant  il  avesprad 
a la  bone  cite\  II.  Aufbruch:  v.  1504:  Quant  il  avesprad  en  la  bone  eite ), 
was  bei  der  Wahl  von  lunsdi  al  vespre  zum  Hauptrefrain,  wie  wir  sehen 
werden,  eine  gewisse  Rolle  spielte.  Aber  beide  Ausmärsche  finden  bestimmt 
am  Sonntag  Abend  statt,  und  als  Suchier  dies  bezweifeln  wollte,  konnte  er 
es  nur,  indem  er  sämtliche  hierauf  bezügliche  Stellen,  wie  wir  gesehen  haben, 
für  unecht  erklärte.  Wir  können  also  beide  Fälle  hier  einfach  ausschalten. 

2 Dies  spricht  sehr  gegen  Suchier’s  Annahme  (S.  644  Anm.),  dafs  im 
Anfänge  mehrere  bedeutende  Lücken  sind,  die  von  Normannenfahrten  handeln. 
Er  denkt  wohl  besonders  an  v.  18 — 19,  wo  aber  die  Lücke,  wenn  überhaupt 
vorhanden,  nicht  grofs  sein  kann. 
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sprünglich  hatte,1  so  ist  es  doch  klar,  dafs  lunsdi  al  vespre  der 
Hauptrefrain  der  chanson  de  Guillelme  ist. 

Es  iragt  sich  nun,  weshalb  gerade  dieser  jene  bevorrechtigte 
Stellung  einnimmt,  auf  die  auch  der  Refrain  lors  fu  dimercres  als 
Kennzeichen  der  siegreichen  Schlufsepisode  Anspruch  gehabt  hätte. 

Lunsdi  al  vespre  eignete  sich  aber  als  Hauptrefrain  in  ganz 
besonderer  Weise,  weil  nicht  nur  der  Unglücksbote  am  Montag 
zur  Vesperzeit  ankam,  sondern  auch  die  beiden  Wilhelms  - 
schlachten  an  einem  Montag  begannen  und  zu  ihnen  das  Heer 
am  vorhergehenden  Abend  zur  Vesperzeit  ausrückte  (I.  Ausmarsch: 
v.  1082:  Quant  il  avesprad  a la  bone  cite\  II.  Ausmarsch:  v.  1504: 
Quant  il  avesprad  en  la  bone  eite).  Dem  entsprechend  geht  auch 
die  Reihenfolge  und  Verknüpfung  der  Refrainarten  vor  sich, 
aus  denen  ihre  Bedeutung  ersichtlich  wird.  Zunächst  erscheint 
19  mal  der  Befrain  lunsdi  al  vespre  (v.  10.  87.  148.  200.  210. 
218.  403.  428.  448.  471.  487.  603.  693.  757.  781.  835. 930. 
1039. 1062). 

Der  erste  dieser  Refrains,  v.  10,  erscheint  am  Schlufs  der 
Eingangslaisse,  worauf  v.  11  die  Einleitung  mit  den  Worten 
abschliefst : 

Oima[i]s  comence  la  chancun  de  Willame 

und  damit  den  Titel  des  Liedes  angibt.  V.  10  lunsdi  al  vespre 
erscheint  also  nur  in  seiner  Eigenschaft  als  Hauptrefrain. 

Darauf  folgt  unmittelbar,  damit  der  Hörer  sofort  mit  der 
Zeitfolge  Bescheid  wufste,  die  Erzählung  von  der  Ankunft  des 
Boten  zur  Vesperzeit,  wodurch  Tedbald  zu  seinem  verhängnisvollen 
Entschlufs  veranlafst  wurde.  Die  folgenden  16  Refrains  beziehen 
sich  auf  dieses  Ereignis. 

Dagegen  weisen  die  zwei  Refrains  v.  1039  (Guiborc  empfiehlt 
ihren  Neffen  Guischard  dem  Schutze  Guillelme’s  in  dem  bevor- 
stehenden Kampf)  und  v.  1062  (Girard  geht  schlafen,  um  neu- 
gestärkt in  die  Schlacht  ziehen  zu  können)  schon  auf  den  Aus- 


1 Um  von  kleineren  Lücken  zu  schweigen,  ist  dem  von  Suchier  (S.  643) 
festgestellten  „anglonormannischen  Fabrikat“  v.  1704 — 1728  ein  Stück  der 
chan5on  de  Guillelme  zum  Opfer  gefallen.  Der  letzte  Vers  vor  dem 
Einschub  (v.  1703)  sagt  aus,  dafs  am  Montag  Morgen  die  II.  Wilhelms- 
schlacht beginnt.  Der  erste  Vers  nach  dem  Einschub  (v.  1729):  Clers  fu 
li  iurz  e bels  fu  li  matins  spielt  am  Mittwoch  kurz  vor  der  Schlufs- 
episode, in  welcher  Guillelme  durch  den  Fortgang  des  hungrigen  Guiot  in 
gröfste  Gefahr  gerät,  aber,  durch  seine  Rückkehr  gerettet,  mit  ihm  zusammen 
den  Sieg  erringt;  v.  1729 — 1750  berichten  gerade,  dafs  Guiot  sich  über  seinen 
Hunger  beklagt.  Vor  dem  Einschub  ist  das  Heer  noch  vollzählig,  nach 
dem  Einschub  sind  nur  noch  Guiot  und  Guillelme  am  Leben.  Es  lehlt 
also  die  Beschreibung  des  1.  (Montag),  2.  (Dienstag)  und  eines  Teils  des 
3.  (Mittwoch)  Schlachttages. 

Nun  kann  das  fehlende  Stück,  dessen  Anfang  wohl  sicher  fast  wörtlich 
mit  v.  1107 — 1 1 1 8 und  v.  219 — 231  übereinstimmte,  einen  Refrain  be- 
sessen haben.  In  diesem  Falle  aber  mufste  er  lunsdi  al  vespre  lauten,  wie 
die  folgenden  Ausführungen  zeigen  werden. 
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marsch  zur  Vesperzeit  und  auf  den  Beginn  der  Schlacht  am 
Montag,  also  auf  die  I.  Wilhelmsschlacht  hin. 

Der  Hauptrefrain  wird  nun  in  der  Laisse  v.  1119 — 1127  durch 
den  Refrain  joesdi al vespre  abgelöst,  welcher  die  tragische  Schlufs- 
episode  der  I.  Wilhelmsschlacht  (Girard's  und  Guischard’s  Tod 
am  Donnerstag,  Guillelme  mufs  am  Donnerstag  zur  Vesper- 
zeit mit  Guischard’s  Leiche  das  Schlachtfeld  verlassen)  charak- 
terisiert. Dieser  Refrain  wird  7mal  gebraucht  (v.  1126.  1163. 
1207.  1226.  1296.  1399.  1481),  während  die  ganze  Handlung 
unter  dem  Einflüsse  von  Guillelme’s  Niederlage  steht. 

Nachdem  nun  v.  1504  das  Heer  zur  Vesperzeit  für  die 
II.  Wilhelmsschlacht  aufgebrochen  ist,  setzt  in  den  Ansprachen 
Wilhelm’s  an  sein  Heer  am  Montag  Morgen  in  v.  1584  der 
Hauptrefrain  lunsdi  al  vespre  wieder  ein.  Er  dient  also  jetzt  zur 
Charakterisierung  der  II.  Wilhelmschlacht  und  istunsSmal 
erhalten  (v.  1584.  1677.  1760). 1 Unter  diesen  Verhältnissen 
kann  man  es  nicht  als  auffällig  betrachten,  wie  Suchier  (S.  648) 
dies  tut,  dafs  v.  1760  der  Refrain  lunsdi  al  vespre  steht,  obgleich 
die  Erzählung  schon  am  Mittwoch  angelangt  ist. 

Erst  nach  den  Worten  v.  1778:  Iloec  desevrerent  entre  Willame 
e Gui  setzt  v.  1779  der  Refrain  lors  fu  dimercres  ein,  der  3 mal 
(v.  1779.  I9i8a.  1978)  vorkommt.  Er  dient  zur  Charakteristik 
der  siegreichen  Schlufsepisode  der  II.  Wilhelmsschlacht. 
(Dadurch,  dafs  der  hungrige  Guiot  das  Schlachtfeld  verläfst,  gerät 
Guillelme  in  gröfste  Bedrängnis;  die  Rückkehr  Guiot’s  bewirkt  Flucht 
der  Heiden;  Guillelme  überwindet  Derame  im  Zweikampf.) 

Das  Lied  schliefst  in  seiner  uns  überlieferten  Gestalt  mit 
v.  1978—79: 

Lores  fu  mecresdi  [lors  fu  dimercres] 

Ore  out  vencu  sa  bataille  Willame. 

Wenn  nun  auch  dieser  summarische  Schlufs  rein  sachlich  zur 
Not  genügen  mag,  so  erwartet  man  doch,  noch  etwas  über  die 
Rückkehr  Guiot’s  und  Guillelme’s  und  ihren  Empfang  durch  Guiborc 
zu  hören.  Ebenso  möchte  man,  dafs,  wie  die  Eingangslaisse 
v.  10 — 11  mit  lunsdi  al  vespre,  so  auch  die  Schlufslaisse  mit 
diesem  Hauptrefrain  endigt.  Es  ist  also  möglich,  dafs  der  Schlufs 
der  chan^n  de  Guillelme  fehlt,  d.  h.  der  angefügten  chan^on  de 
Rainoart  (v.  i98o — 355 3)  zum  Opfer  gefallen  ist.  Doch  sind 
dies  Dinge,  die  sich  nur  vermuten,  nicht  beweisen  lassen. 

Endgültig  erledigt  sind  aber  hoffentlich  mit  diesen  Aus- 
führungen alle  Fragen,  die  sich  sonst  an  die  Zeit  und  den  Refrain 
in  der  chan^n  de  Guillelme  knüpfen. 


1 In  diesen  Abschnitt  des  Liedes  (nach  v.  1703)  fällt  die  vorher  be- 
sprochene, durch  das  „ anglonormannische  Fabrikat“  verursachte  Lücke. 
Hatte  das  ausgefallene  Stück  also  einen  Refrain,  so  konnte  er  nur  lunsdi 
al  vespre  lauten. 

Zcitschr.  f.  rom.  Phil,  XXXil.  , , 
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II. 


Zeit  und  Refrain 

in  der  chancon  de  Rainoart  und  das  Verhältnis 
der  chancon  de  Rainoart  zur  chancon  de  Guillelme. 

Die  chancon  de  Rainoart  hat  nur  den  Refrain  lunsdi  al  vespre , 
der  neunmal  vorkommt  (v.  2090.  2158.  2206.  2325.  2779.  3151. 
3436. 3448. 3550). 

Suchier  (S.  648)  vermutet,  dafs  dieser  Refrain  dieselbe  Be- 
deutung habe  wie  der  Refrain  lunsdi  al  vespre  der  chanc^on  de 
Guillelme,  also,  wie  er  meint,  sich  auf  Viviien’s  Tod  beziehe.  Dürfen 
wir  nunmehr  Suchier’s  Beispiel  folgen  und  unsere  im  Abschnitt  I 
für  den  Refrain  lunsdi  al  vespre  der  chancon  de  Guillelme  gegebene 
Erklärung  ebenfalls  analogisch  auf  den  gleichlautenden  Refrain  der 
chan^n  de  Rainoart  ausdehnen?  Was  gibt  uns  das  Recht  zu 
diesem  Analogieschlüsse? 

Es  ist  im  Abschnitt  I gezeigt  worden,  in  wie  engem  Zusammen- 
hänge das  Refrainsystem  der  chancon  de  Guillelme  mit  dem  ganzen 
Aufbau  des  Epos  steht.  Überträgt  man  nun  die  Erklärung  eines 
Refrains  dieses  Liedes  auf  die  chancon  de  Rainoart,  so  ist  das 
nur  dann  möglich,  wenn  man  annimmt,  dafs  letztere  die  Fortsetzung 
von  ersterer  oder  wenigstens  von  einem  ihr  aufs  nächste  verwandten 
Liede  ist.  Unsere  Fragestellung  hat  sich  also  verschoben:  Zunächst 
gilt  es,  das  Verhältnis  zwischen  der  chancon  de  Guillelme  und  der 
chancon  de  Rainoart  festzustellen,  d.  h.  nachzusehen,  ob  und 
welche  Angaben  der  chancon  de  Rainoart  mit  Angaben  der 
chancon  de  Guillelme  in  Widerspruch  stehen  und  was  wir  aus 
solchen  Widersprüchen  schliefsen  können.  Hierzu  hat  Suchier 
S.  677  schon  einige  treffende  Bemerkungen  gemacht,  ohne  aller- 
dings die  notwendigen  Folgerungen  aus  ihnen  zu  ziehen. 
Er  sagt  nämlich: 

„Ich  vermute  nun,  dafs  der  Rainoart  der  einzigen  Handschrift 
ursprünglich  als  Fortsetzung  eines  anderen  Vivien 1 verfafst  worden 
ist,  eines  stärker  umgearbeiteten,  also  weniger  altertümlichen  Vivien . 
So  dürfte  es  sich  erklären,  wenn  im  Vivien  Tatsachen  Vorkommen, 
denen  Angaben  der  Fortsetzung  widersprechen;  z.  B.  wenn  Guillaume 
in  dieser  (Vers  2410)  Guiborc  damit  tröstet,  dafs  sie  keinen  ihrer 
Verwandten  verloren  habe,  was  mit  der  Erzählung  von  Guischart’s 
Tod  in  Vivien  (V.  1217)  in  schneidendem  Widerspruche  steht, 
dagegen  zur  Erzählung  des  Covenant  Vivien  stimmt,  wo  Guischart 
aus  Guiborc’s  Neffen  zum  Bruder  Viviens  geworden  ist.  Ich  er- 
blicke hierin  ein  Anzeichen  dafür,  dafs  der  in  Rainoart  fortgesetzte 


1 Leider  nennt  Suchier  in  seiner  Abhandlung  die  chanson  de  Guillelme 
(v.  I — 1979)  stets  chanson  de  Vivien,  obgleich  er  S.  677  selbst  angibt,  dafs 
man  sie  chanson  de  Guillelme  nennen  mufs,  was  ja  aus  v.  n der  Eingangs- 
laisse  hervorgeht. 
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Text  eine  Chanson  war,  die  sich  bereits  dem  Text  des  Covenant 
Vivien  näherte.“  Dazu  merkt  Suchier  S.  67 7 2 an:  „Man  kann 
auch  auf  die  Zahlen  sieben  Tausend  v.  2515  und  fünfzehn  Tausend 
v.  2383  verweisen,  die  in  Vivien  keine  Entsprechung  haben.  (Denn 
die  Angabe  in  v.  1233  geht  auf  eine  um  mehr  als  zwei  Tage 
zurückliegende  Vergangenheit.)“ *  1 

Fahren  wir  mit  dieser  Untersuchung  fort,  so  kommen  wir  zu 
Ergebnissen,  die  im  folgenden  auseinandergesetzt  werden  sollen 
und  sich  so  zusammenfassen  lassen: 

1.  Die  cham^on  de  Rainoart  setzt  ein  Stück  a;  vor- 
aus, welches  verloren  ist. 

2.  a;  unterschied  sich  wesentlich  von  der  chai^on 
de  Guillelme.  Es  enthielt  nur  eine  Wilhelms- 
schlacht, deren  Schlufs  in  der  chai^on  de  Rainoart 
(v.  1980 — 2213)  erhalten  ist,  und  diese  dauerte  nur 
einen  Tag,  nicht  drei  resp.  vier  Tage. 

Zum  besseren  Verständnis  der  folgenden  Ausführungen  gebe 
ich  zunächst  eine  kurze  Analyse  der  ch.  d.  R.,  mufs  aber  erst 
eine  Vorbemerkung  vorausschicken. 

Wie  schon  Suchier  (a.  a.  O.  S.  641/42)  betonte  und  aus  ver- 
schiedenen Stellen  unserer  Handschrift  deutlich  hervorgeht,2  sind 
bei  der  eigentümlichen  Überlieferung  der  beiden  Epen  besonders 
die  epischen  Wiederholungen  hart  mitgenommen  worden.  Da  nun 
die  chai^on  de  Reinoart  diese  epischen  Stellen  weder  in  der  Zahl 
noch  in  der  Ausdehnung  wie  die  chant^on  de  Guillelme  besitzt,  so 
ist  sie  somit  besser  erhalten.  Trotzdem  aber  enthielt  die  ch.  d.  R. 
Schwierigkeiten  anderer  Art,  deren  wichtigste  ich  in  den  An- 
merkungen zu  der  folg.  Analyse  behandelt  habe,  und  die  größten- 
teils aus  unserer  Unkenntnis  des  Inhalts  einer,  wie  später  gezeigt 
werden  wird,  vor  v.  2090  anzusetzenden  Lücke  stammen. 

Nun  besitzen  wir  allerdings  in  Aliscans  eine  Umarbeitung 
der  ch.  d.  R.,  die  in  einzelnen  Fällen  zur  Kritik  herangezogen 
werden  mufs.  Dafs  Aliscans  tatsächlich  nur  eine  bedeutend  erweiterte 
und  mit  fremden  Motiven  ausgeschmückte  Umarbeitung  der  ch.  d.  R. 
ist,  braucht  hier  nicht  mehr  nachgewiesen  zu  werden,  da  dies 
schon,  nachdem  P.  Meyer  (Rom.  XXXII.  p.  6nff.)  zuerst  auf  auf- 
fällige Übereinstimmungen  zwischen  beiden  Epen  aufmerksam  ge- 


1 Über  jene  Zahlenangaben  der  chan^n  de  Rainoart  wird  in  vor- 
liegendem Abschnitte  noch  ausführlich  gesprochen  werden. 

2 Besonders  lehrreich  ist  in  dieser  Hinsicht  die  Überlieferung 

1.  von  V.  132  — 140  no  1072  — 1081  00  1496  — 1503  no  1540 I55 1 

und 

2.  von  1041 — 1057  00  14CO — 1431. 

Ich  gedenke  beide  Stellen  in  einer  folgenden  Arbeit  textkritisch  zu  unter- 
suchen. 
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macht  und  A.  Fichtner:  Studien  über  die  Prise  d’Orange,  Diss. 

Halle  1905,  S.  54 — 55  ihm  beigestimmt  hatte,  von  H.  Klapötke: 
Das  Verhältnis  von  Aliscans  zur  chan^on  de  Guillaume,  Halle, 
Diss.  1907  geschehen  ist.  Bei  der  freien  Behandlung,  die  der 

Stoff  der  ch.  d.  R.  in  dieser  Umarbeitung  erfuhr,  kann  allerdings 
bei  Lücken  in  der  ch.  d.  R.  von  Aliscans  auf  letztere  nicht  ge- 
schlossen werden.  Dagegen  kommt  an  Stellen,  wo  die  ch.  d.  R. 
von  Aliscans  paraphrasiert  wurde,  und  die  in  unserer  Hs.  schlecht 
erhalten  sind,  das  Zeugnis  des  Aliscans  zur  Herstellung  des  richtigen 
Textes  mit  in  Betracht.  Leider  besitzen  wir  von  Aliscans  noch 

keine  endgültige  kritische  Ausgabe ; denn,  wie  P.  Lorenz,  Ztschr.  f. 
r.  Ph.  XXXI,  385  ff.  gerade  mit  Hilfe  der  ch.  d.  R.  zeigen  will,  wäre 
einer  solchen  die  schlecht  erhaltene,  späte,  italienische  Hs.  M zu- 
grunde zu  legen.  Wir  haben  uns  hier  mit  dem  von  Lorenz 

hoffentlich  endgültig  gelösten  Problem  des  Handschriftenverhältnisses 
im  Aliscans  nicht  zu  befassen;1  auf  jeden  Fall  habe  ich  Aliscans 
nur  mit  gröfster  Vorsicht  zur  Textkritik  herangezogen , wobei 
ich  die  letzte  Ausg.,  Halle  1903,  unter  Berücksichtigung  der  dort 
vermerkten  Lesarten  von  M zugrunde  legte.2 


1 Eine  Bemerkung  zu  der  Arbeit  von  Lorenz  ist  notig.  Entgegen  seiner 
sonstigen  Methode , will  er  (S.  405 — 06)  Laisse  37  des  Aliscans  lür  unecht 
erklären,  weil  sie  in  M fehlt,  obgleich  in  dieser  Laisse  v.  1185 — 1 1 93  deutlich 
nur  eine  Umschreibung  von  v.  2106 — 112  der  ch.  d.  R.  sind.  Dafs  Lorenz 
für  seine  Ansicht  sogar  die  ch.  d.  R.  heranziehen  kann,  beruht  darauf,  dafs 
er  ch.  d.  R.  v.  21 10: 

Dist  Alderufe  sez  dunt  te  ared  Willame 

falsch  verstanden  hat.  In  diesem  Verse  ist  nämlich  nicht,  wie  Suchier  vor- 
schlägt, für  ared  aredne  zu  lesen,  was  einen  falschen  Sinn  und  eine  Silbe  zu 
viel  ergibt,  sondern  es  ist  sez  dunt  [/nun]  gred  zu  setzen,  was  mit  Alisc. 
v.  H90a — 91 

Par  Mahomet!  ne  me  vient  pas  a gre, 

Ke  nus  homs  croie  la  sainte  trinite 

zu  vergleichen  ist.  Ch.  d.  R.  v.  2106 — 2119  sind  dann  durchaus  klar:  v.  2106 
— 2109  frägt  der  friedfertig  gewordene  Guillelme  seinen  Gegner,  warum  er 
mit  ihm  kämpfen  will,  v.  2110 — 119  antwortet  Alderufe,  dafs  Guillelme  nur 
dann  Frieden  erhalten  soll,  wenn  er  das  Christentum  abschwört. 

Die  Handschrift  hat  allerdings  ared,  was  der  Kopist  aus  seiner  sehr 
schlechten  Vorlage  für  gred  gelesen  hat.  (Dagegen  hat  in  v.  2111  die  Hs. 
nicht  crestie  ne,  sondern  c*stie n ne\.)  Dafs  wir  für  unsere  Hs.  entgegen 
Suchier’s  Ansicht  (a.  a.  O.  S.  641)  eine  schriftliche  Vorlage  annehmen  müssen, 
geht  aus  der  Kollation  von  etwa  90  Stellen  hervor,  die  ich  durch  gütige  Ver- 
mittelung der  Herren  Prof.  Bülbring  und  J.  A.  Herbert  von  dem  Besitzer  der 
Hs.  erhielt,  und  deren  Ergebnisse  ich  nächstens  veröffentlichen  werde.  Übrigens 
ist  ihr  Ertrag  sehr  geringfügig,  da  die  Chiswick-Ed.  die  Handschrift  mit 
gröfster  Sorgfalt  wiedergibt. 

2 Ich  habe  diese  Besserungsvorschläge  an  Ort  und  Stelle  erwähnt.  Hier 
seien  zwei  weitere  Fälle  angeführt,  wo  sich  die  Heranziehung  des  Alisc. 
zur  Textkritik  der  ch.  d.  R.  als  nützlich  erweist. 

1.  ch.  d.  R.  v.  2207: 

A ces  paroles  est  turne  Willame  ( — 1) 
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Beginnen  wir  nunmehr  mit  der  Analyse  der  ch.  d.  R.  Die 
ch.  d.  R.  setzt 

I.  mit  einer  Schlachtenschilderung  (v.  1980 — 2213)  ein, 
die  in  zwei  Teile  zerfällt: 

a)  v.  1980 — 2089:  Guillelme  trifft  den  für  tot  daliegenden 
Vivien  und  vollzieht  nach  Anhörung  seiner  Beichte  die  Notkommunion. 
Wie  er  ihn  vom  Schlachtfeld  tragen  will,  wird  er  von  15  Königen* 1 
angegriffen,  die  ihn  zwingen,  Vivien  liegen  zu  lassen,  und  die  den 
Guillelme  begleitenden  Gui  gefangen  fortschleppen. 


Da  aus  v.  2205  hervorgeht,  dafs  Guillelme  schon  im  Fortreiten  begriffen  war, 
so  ist  in  v.  2207  [re]  turne  zu  schreiben,  was  durch  Alisc.  v.  1359: 

Isnelement  est  vers  lui  ?vtornes 


bestätigt  wird. 

2.  Ch.  d.  R.  2293: 

Nus  avom  ensemble  od  lui  este  ( — 1) 

Der  Vers  mufs  negativ  gewendet  werden,  wie  dies  aus  v.  2290 — 93  deutlich 
hervorgeht.  Die  Heiden  fürchten  den  Zorn  des  vermeintlichen  Alderufe,  weil 
sie  auf  einem  Plünderzug  wären,  anstatt  ihm  auf  dem  Larchamp  zu  helfen. 
Alisc.  v.  1706 — 07  hat: 

Corrociez  est,  molt  l’avons  fet  irer, 

Quant  nos  ne  fumes  en  Aleschans  sor  mer 

und  so  ist  in  ch.  d.  R.  v.  2293 

[Quant]  nus  «’avom  ensemble  od  lui  este 

zu  schreiben. 

1 Wie  schon  Klapötke  (a.  a.  O.  S.  39)  bemerkt,  werden  aber  nur  14  Namen 
aufgezählt  (v.  2057 — 62).  Die  Zahl  15  mufs  aber,  weil  an  drei  Stellen  durch 
das  Metrum  gefordert  (v.  2056.  2063.  2068),  richtig  sein.  Man  mufs  also,  eine 
Lücke  von  I Vers  mit  2 Namen  annehmen  — die  Stelle  enthält  die  ersten 
acht  Namen  zu  je  zwei  in  jedem  Verse,  die  letzten  sechs  Namen  zu  je  drei 
in  jedem  Verse  geordnet  — und  einen  der  14  erhaltenen  Namen  nicht  mit- 
zählen. Man  wäre  versucht,  deshalb  in  v.  2060: 

E Aelran  e sun  fiz  Aelred 

den  Sohn  nicht  unter  die  15  Könige  zu  rechnen.  Aliscans  aber  läfst  noch 
eine  Möglichkeit  offen.  P.  Meyer  (Rom.  XXXII,  612)  hat  darauf  hingewiesen, 
dafs  dieselben  Namen  teilweise  den  15  Königen  beigelegt  werden,  die  im 
Alisc.  v.  942 — 1084c  Guillelme  angreifen.  Dort  heilst  es  (Alisc.  v.  1014 — 1018) 

C’est  Matamars  et  li  rois  Gasteble 
Et  Agians  et  li  viex  Tenpeste 

Et  Balfume,  hi  iert  nies  Desrame,  (M.:  eil  fu  nies  D.) 

Et  Aerans  et  ses  fils  Aerne, 

L ’uitisme  fu  li  fors  rois  Coldoe 

Vielleicht  verbirgt  sich  also  unter  dem  reis  Dauer  des  v.  2058  der  ch.  d.  R. 
ein  nies  Desrame.  Eine  genaue  Entscheidung  ist  unmöglich. 
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b)  v.  2090 — 2213 1:  Guillelme,  der  allein  am  Leben  bleibt, 
besiegt  den  Heiden  Alderufe  und  nimmt  ihm  sein  Pferd  ab ; Flucht 
Guillelme’s  nach  Orenge. 


1 Vor  v.  2090  ist  eine  Lücke  anzusetzen.  V.  2336 — 85  (vgl.  II b der 
Analyse  der  ch.  d.  R.)  berichtet  nämlich  Guillelme  auf  Befragen  seiner  Frau, 
dafs  fünf  Vornehme,  darunter  seine  Neffen  Gui  und  Bertram,  in  der  Schlacht 
gefangen  worden  sind.  Die  Gefangennahme  Gui’s  wird  v.  2068 — 89  erzählt, 
die  Gefangennahme  Bertram’s  und  vier  anderer  Vornehmer,  auf  deren 
Namen  später  eingegangen  werden  soll,  aber  wird  nur  im  „anglonormannischen 
Fabrikat“  v.  1704 — 28  dargestellt,  das  aus  spi'achlichen  (Suchier  a.  a.  O.  643) 
und  sachlichen  Gründen  (vgl.  meine  Anmerkung  im  Abschnitt  I)  sicher  in 
dieser  Form  und  an  diesem  Platze  unecht  ist.  Nun  könnte  man  annehmen, 
dafs  die  Erzählung  von  der  Gefangennahme  in  x gestanden  habe;  das  ist  aber 
unmöglich.  V.  2364 ff.  sagt  nämlich  Guillelme  seiner  Frau,  dafs  Gui  beim 
16.  Sturmangriff  ( estur ) vor  seinen  Augen  gefangen  worden  sei,  v.  2347  ff.  be- 
richtet er,  dafs  auch  Bertram  beim  16.  Sturmangriff  vor  seinen  Augen  das 
gleiche  Geschick  erlitten  habe.  Da  Gui’s  Gefangennahme  infolge  des  Angriffs 
der  15  Könige  in  v.  2068 — 89  berichtet  wird,  die  vv.  2090 — 94  aber  aus- 
drücklich bemerken,  dafs  von  allen  Franzosen  nur  noch  Guillelme  auf  dem 
Schlachtfeld  bleibt,  so  mufs  Bertram’s  (und  seiner  Gefährten)  Gefangennahme 
nach  v.  2067  und  vor  v.  2090  erzählt  worden  sein.  Wir  haben  somit  eine 
Lücke  in  dem  Texte  der  ch.  d.  R.  nachgewiesen  und  müssen  Suchier’s 
in  einer  kurzen  Fufsnote  S.  645  ausgesprochenen  Vermutung,  dafs  der  anglo- 
normannische  Einschub  ursprünglich  vor  v.  2090  stand,  zurückweisen;  was  fehlt, 
war  ein  echtes  Stück  der  ch.  d.  R.  Allerdings  enthält  der  anglonor- 
mannische  Einschub  auch  Verse,  die  original  sein  müssen,  z.  B.  v.  1704  und 
v.  1706,  da  diese  sich  im  Aliscans  beim  Beginn  der  Danebur-Aerofle-Episode 
in  v.  1084: 

A icest  cop  l’a  Guillaumes  bien  fait. 

und  v,  1086: 

Quant  devant  lui  li  saillent  d’un  aguait 

fast  wörtlich  wiederfinden;  ferner  vielleicht  v.  1723 — 25,  zu  denen  v.  2351 — 53 
der  ch.  d.  R.  zu  vergleichen  sind.  Als  Ganzes  aber  ist  der  anglonormannische 
Einschub  absichtlich  fabriziert  worden,  um  nach  v.  1703  eingeschoben  zu 
werden  und  den  Zusammenhang  zwischen  ch.  d.  G.  und  ch.  d.  R. 
herzustellen. 

Die  Schlufsszene  der  ch.  de  Guillelme  nämlich  setzt,  worauf  im  Abschnitt  I 
hingewiesen  wurde,  voraus,  dafs  Gui  und  Guillelme  die  einzigen  Überleben- 
den des  frz.  Heeres  sind.  Sollte  nun  auch  nur  der  Schein  eines  Zusammen- 
hanges der  beiden  Lieder  hergestellt  werden,  so  mufste  die  Schilderung  der 
Gefangennahme  der  frz.  Vornehmen  in  der  ch.  d.  R.  als  im  krassen  Wider- 
spruch mit  dem  Schlufsteil  der  ch.  d.  G.  stehend  fortfallen,  während  v.  1980 
— 2089  bleiben  konnten,  da  in  ihnen  keine  Stelle  auf  weitere  Überlebende 
unter  den  Franzosen  als  Guillelme  und  Gui  schliefsen  läfst.  Nun  aber  war 
die  Schilderung  der  Gefangennahme  der  Vornehmen  unbedingt  nötig,  da 
ihre  Befreiung  in  der  Rainoartschlacht  im  Mittelpunkt  des  Interesses  steht; 
folglich  war  das  anglonormannische  Fabrikat  nötig,  und  zwar  mufst  es  ev.  1704 
— 28,  d.  h.  vor  die  Schlufsszene  der  chanson  de  Guillelme  ein- 
geschoben werden.  Somit  war  eine  (allerdings  rein  äufserliche)  Einheit 
zwischen  beiden  Epen  hergestellt,  aber  es  entstand: 

1.  eine  durch  die  Einfügung  des  anglonormannischen  Einschubes  ver- 
anlafste  und  S.  192  des  Abschnitts  I näher  bestimmte  Lücke  in 
der  ch.  d.  G.  nach  v.  1703. 

2.  Eine  in  dieser  Anm.  festgestellte  Lücke  in  der  ch.  d.  R.  vor 
v.  2090. 
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II.  Guillelme  in  Orenge  (v.  2214 — 2452),  ebenfalls  in  zwei 
Teile  zerlegbar: 

a)  v.  2^14 — 2327:  Da  der  allein  heimkehrende  Guillelme  in 
heidnischer1  Rüstung  nicht  erkannt  wird,  mufs  er  sich  erst  durch 


3.  die  Unmöglichkeit,  die  Frage  nach  den  Gefangenenlisten  in  der 
ch.  d.  R.,  von  denen  S.  200  Anm.  die  Rede  sein  wird,  befriedigend 
zu  lösen,  da  wir  nicht  wissen,  ob  die  im  Einschub  v.  1720 — 22 
gegebene  Liste  echt,  d.  h.  aus  dem  jetzt  fehlenden  Stücke  vor 
v.  2090  genommen  worden  ist. 

1 V.  2231  heifst  es: 

Paenes  armes  li  pendent  al  costez 

und  v.  2275  ff.  wird  er  von  den  Plünderern  für  Alderufe  gehalten.  Wie 
Guillelme  zu  den  heidnischen  Waffen  kam,  ist  aus  der  ch.  d.  R.  nicht  zu 
ersehen,  während  in  Aliscans  v.  1365 — 68  er  Alderufe  nicht  nur  das  Pferd, 
sondern  auch  die  Rüstung  abnimmt.  P.  Meyer  (Rom.  XXXII,  p.  613),  Weeks 
(Rom.  XXXIV,  p.  247)  und  Klapötke  (S.  28)  nehmen  deshalb  eine  Lücke  in 
der  ch.  d.  R.  an,  welche  Meyer  um  v.  2157,  Weeks  nach  v.  2208,  ansetzt. 
Nimmt  man  überhaupt  eine  Lücke  an,  so  dürfte  man  Weeks  beipflichten; 
denn  Alderufe  mufs  erst  tot  sein,  bevor  man  ihm  seine  Rüstung  nehmen  kann, 
und  er  wird  erst  v.  2208  gelötet. 

Die  Annahme  einer  Lücke  ist  aber  sehr  bedenklich.  In  Aliscans 
legt  Guillelme  die  Rüstung  an,  um  unerkannt  vom  Schlachtfeld  zu  entkommen, 
und  dieses  Motiv  ist  von  Aliscans  in  einer  Reihe  von  Szenen  (v.  1385 — 1530; 
vgl.  Klapötke,  S.  15  u.  28)  meisterhaft  ausgenutzt  worden.  Die  ch.  d.  R. 
kennt  es  aber  nicht;  weshalb  soll  also  dann  Guillelme  Waffen  und  Rüstung 
seines  Gegners  rauben,  da  er  ja  selbst  ein  herrliches  Schwert  besitzt  (ch.  d.  R. 
v.  2141)  und  die  Schutzwaffen  seines  Gegners  im  Kampfe  arg  zugerichtet 
worden  sind  (v.  2125 — 27;  2130 — 32)? 

Mit  Annahme  einer  Lücke  in  der  ch.  d.  R.  setzt  man  also  an  Stelle 
eines  kleinen  Versehens  eine  schwere  Ungereimtheit. 

Kleine  Versehen  aber  finden  sich  in  der  ch.  d.  R.  auch  sonst,  wo 
ebenfalls  Aliscans  sie  durch  weitläufige  Szenen  vermieden  hat. 

So  läfst  in  der  ch.  d.  R.  Guillelme  Guiborc  mit  ihren  700  bewaffneten 
Damen  (v.  2444)  in  Orenge  zurück , um  zu  Loeis  zu  gehen.  Während  seiner 
Abwesenheit  fürchtet  er  natürlich  einen  Angriff  der  auf  dem  nahen  Larchamp 
befindlichen  Feinde  gegen  die  Stadt;  doch  diese  warten,  bis  sie  von  dem 
neuen  Heere  selbst  angegriffen  werden.  Aliscans  dagegen  sorgt  zuerst  dafür, 
dafs  durch  die  Befreiung  der  von  den  Plünderern  weggeschleppten  Gefangenen 
Orenge  wieder  eine  Besatzung  erhält  (v.  1720 — 91;  1946 — 68),  und  läfst  dann 
die  Heiden  die  Stadt  berennen  und  einäschern ; nur  die  Burg  hält  sich  (v.  3968 
—4040). 

Ferner  zwingt  in  der  ch.  d.  R.  Rainoart  vor  der  Schlacht  das  Heer, 
am  frühesten  Morgen  von  Orenge  aufzubrechen  (v.  2895  ff.)>  er  ist  also  sicher 
unter  den  vordersten;  als  aber  die  von  Guillelme  vor  der  Schlacht  entlassenen 
Feiglinge  auf  dem  Rückwege  sind,  treffen  sie  (v.  2959)  — den  Frühaufsteher 
Rainoart.  Aliscans  hat  die  Unwahrscheinlichkeit  dieser  Darstellung  syste- 
matisch beseitigt.  Bei  ihm  lagert  sich  das  Heer  die  Nacht  vor  der  Rainoart- 
schlacht  nahe  dem  Schlachtfeld  (v.  4754).  Beim  Aufbruch  am  nächsten  Morgen 
vergifst  Rainoart  seinen  tinel ; er  mufs  ihn  holen  (v.  4775)  und  trifft  auf  dem 
Rückwege  zum  Heere  die  heimkehrenden  Feiglinge.  Um  aber  die  komische 
Episode  des  Frühaufstehens  auch  zu  verwerten,  bringt  sie  Aliscans  nach  der 
eigentlichen  Rainoartsclilacht  vor  der  Säuberung  des  von  flüchtigen  Heiden 
besetzten  Bohnenfeldes  (ch.  d.  R.  v.  2895 — 29 27  00  Aliscans  v.  7336 — 7362). 

Diese  von  Klapötke  nicht  erwähnten  Tatsachen  werfen  auch  ein  für 
die  Beurteilung  der  Refrainfrage  wichtiges  Licht  auf  die  Kom- 
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Besiegung  einer  plündernden,  feindlichen  Schar  legitimieren;  Er- 
kennungsszene. 

b)  v.  2328 — 2452 : Guillelme  unterrichtet  Guiborc  über  Ver- 
nichtung seines  Heeres,  den  Tod  Vivien’s  und  die  Gefangennahme 
der  fünf  Vornehmen.  Beim  einsamen  Mahle  rät  sie  ihm,  am 
nächsten  Morgen  nach  Löun*  1 zu  Loeis  zu  ziehen,  um  Hilfe  zu  er- 
bitten. Abschied  Guillelme’s  von  Guiborc. 

III.  Guillelme  bei  Loeis  (v.  2453 — 2634): 

Guillelme  zieht  mit  einem  Knappen  nach  Löun.  Kühlei 
Empfang  durch  die  Höflinge;  Loeis  lehnt  es  ab,  ihm  zu  helfen. 
Zorn  Guilielme’s,  der  ihm  den  Handschuh  vor  die  Füfse  wirft  und 
auf  seine  Lehen  verzichtet.  Die  am  Kaiserhofe  weilenden  Ver- 
wandten Guillelme’s  bieten  ihm  Hilfe  an  und  vermitteln  beim  Kaiser. 
Heftige  Angriffe  der  Kaiserin,  Guill.’s  Schwester,  gegen  Guiborc. 
Schmähende  Erwiderung  Guillelme’s.  Der  Kaiser  verspricht,  ein 
Heer  von  20000  Mann  zu  sammeln,  zieht  aber  nicht  mit  in  den 
Krieg. 

IV.  Die  Rainoart-Episode2  (v.  2635 — 3553)>  die  sich  in 
vier  Abschnitte  zerlegen  läfst: 

a)  v.  2635 — 2809:  In  acht  Tagen  ist  das  Heer  gesammelt; 
der  junge  Riese  Rainoart  verläfst  die  kaiserliche  Küche  und  schliefst 
sich  Guillelme  an.  Zug  nach  Orenge. 

b)  v.  2810 — 2927:  Aufenthalt  in  Orenge.  Guiborc  ahnt,  dafs 
Rainoart  ihr  Bruder  ist,  und  will  ihm  Waffen,  Rüstung  und  Pferd 
geben ; Rainoart  verläfst  sich  auf  seinen  tinel  und  nimmt  nur  ein 
Schwert  an.  Früher  Aufbruch  zur  Schlacht  am  nächsten  Morgen. 

c)  v.  2928 — 3341*  Die  Rainoart  - Schlacht : Zug  nach  dem 
Larchamp.  Rainoart  zwingt  die  Feiglinge,  am  Kampfe  teilzunehmen. 
Zweitägige  Schlacht;  am  zweiten  Tage  Befreiung  der  fünf  Gefangenen3 


Position  der  ch.  d.  R.  Im  Gegensatz  zu  der  durch  das  Refrainsystem  fest 
zusammengehaltenen  ch.  d.  G.  besteht  eigentlich  die  ch.  d.  R.  aus  einer 
Reihe  von  ziemlich  lose  verknüpften  Szenen. 

1 Löun  (ü-Tirade)  nach  Ausweis  von  v.  3225  und  v.  2437.  Vgl.  Roland, 
ed.  Stengel  v.  2097. 

2 Die  komischen  Zwischenfälle  dieses  Teiles  berücksichtige  ich  in  dieser 
Analyse  nicht,  da  sie  für  unsere  Zwecke  unwesentlich  sind. 

3 Über  die  schwierige  Frage  der  Namenlisten  der  Gefangenen  vgl.  Weeks, 
Rom.  XXXIV,  272.  Ich  habe  hierzu  nur  folg,  hinzuzufügen.  Es  wird  zunächst 
stets  nur  von  fünf  Gefangenen  gesprochen;  nicht  ihre  Zahl,  sondern  nur  ihre 
Namen  schwanken.  Da  ferner ' v.  2255 — 257  = 2483 — 85  = 2518 — 20  ge- 
wesen sein  müssen,  so  erhalten  wir  zunächst  zwei  Namenlisten,  nämlich: 

1.  Bertram,  Guielin,  Guischard,  Galt[i]er  deTermes,  Reiner 
und  zwar  viermal: 

a)  v.  2253— 57;  b)  2481-85;  c)  2517— 20;  d)  v.  3025  u.  v.  3053 
-55- 
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durch  Rainoart.  Seine  Heldentaten,  zuerst  mit  dem  tinel , dann, 
als  dieser  zerbrochen,  mit  dem  Schwerte  ausgeführt.  Endgültiger 
Sieg  Guillelme’s  und  Flucht  der  Heiden. 

d)  v.  3342 — 3553 : Groll  des  beleidigten  Rainoart  und  seine 
Versöhnung  mit  Guillelme.  Seine  Taufe  und  Heirat.  Seine  Abkunft 
wird  klar;  Guiborc  begrüfst  ihn  als  ihren  Bruder. 

Nach  dieser  zum  Verständnis  der  ch.  d.  R.  nötigen  Analyse 
gehen  wir  zu  dem  Beweis  über,  dafs  unser  Epos  ein  Stück  x 
voraussetzt,  das  nur  eine,  in  die  ch.  d.  R.  reichende,  Wilhelms- 
schlacht enthielt. 

Schon  Suchier  hat  (zit.  Stelle)  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dafs  die  ch.  d.  R.  ein  Epos  voraussetzt,  in  dem  Guischard  nicht 
der  leibliche  Neffe  Guiborc’s  sein  könne.  Wenn  er  nun  auf  den 
Covenant  Vivien  hinweist,  in  dem  Guischardet  Vivien’s  15  jähriger 
Bruder  ist,  so  hilft  das  nichts;  denn  in  der  ch.  d.  R.  ist  doch  wohl 
Gui,  dessen  Gefangennahme  v.  2067 — 77  erzählt  wird,  der  jüngere 
Bruder  Vivien’s.  Wenn  wir  also  für  x nach  Analogie  der  chanson 
de  Guillelme  zwei  Wilhelmsschlachten  ansetzen,  was  stand  dann  in 
der  ersten? 


2.  Bertram,  Guielin,  Galt[i]er  de  Termes,  Guischard,  Girard 
fiz  Cadele  und  zwar  dreimal: 

a)  v.  2097—99;  b)  3152—54;  c)  3454  — 55-  (Hier  fehlt  Bertram, 
der  aber  noch  v.  3477  u.  3493  erwähnt  wird.) 

Die  erste  Liste  steht  nur  in  $ (lat.  freies  a)  — , die  zweite  nur  in  e . . e- 
Tirade;  beide  weichen  in  den  gänzlich  belanglosen  Namen  Reiner  und 
Girard  fiz  Cadele  von  einander  ab,  vielleicht  ein  durch  die  Assonanz  ver- 
anlafster  Widerspruch. 

Es  findet  sich  aber  noch  eine  dritte  Namenliste  in  den  Fragen 
Guiborc’s  an  Guillelme  (v.  2336 — 2374),  die  übrigens  wegen  v.  2253 — 57  ziemlich 
überflüssig  sind.  Diese  Liste  enthält  fünf  Namen : 

Bertram,  Guion  (=  Gui  = Guiot),  Galt[i]er,  Guielin, 
Reiner, 

also  die  erste  Namenliste  mit  dem  Unterschied,  dafs  für  Guischard  Gui  ein- 
tritt,  dessen  Gefangennahme  in  der  ch.  d.  R.  v.  2068 — 77  erzählt  wird  und 
der,  ein  Neffe  Guillelme’s,  mit  dem  Gui  der  ch.  d.  G.  identifiziert  werden 
mufs,  der  dort  die  zweite  Wilhemsschlacht  entscheidet.  Man  könnte  an- 
nehmen, dafs  der  Name  Guiot  (Gui)  mit  Guischard  verwechselt  worden  ist. 
Dafür  spricht,  dafs  in  der  ch.  d.  G.  in  der  ersten  Wilhelmsschlacht  Guischard 
der  leibliche  Neffe  Guiborc’s  fällt,  während  in  der  zweiten  Wilhelmsschlacht 
Gui,  Yiviien’s  I5jähriger  Bruder  siegt,  dafs  ferner  in  x,  dem  für  die  ch. 
d.  R.  vorauszusetzenden  Teile,  ein  leiblicher  Neffe  Guiborc’s  nicht  Vorkommen 
kann  (vgl.  Suchier,  zit.  Stelle)  und  dafs  im  Cov.  Vivien  der  15jährige  Bruder 
Vivien’s  Guischardet  heifst.  Dagegen  aber  spricht  die  Gefangenenliste 
des  anglonormannischen  Einschubes  (v.  1720 — 22),  deren  Namen  mit 
denen  der  ersten  Liste  übereinstimmen.  Ihre  Echtheit  ist  aber  wenig  wahr- 
scheinlich, da  wir  dann  sechs  Gefangene  (5  -f-  Gui)  hätten,  wogegen  alle  anderen 
Stellen  sprechen,  und  aufserdem  annehmen  müfsten,  dafs  einer  von  ihnen, 
Guischard,  von  Guiborc  nicht  erwähnt,  ein  anderer,  Gui,  von  Rainoart  nicht 
befreit  wird. 

Wie  man  sieht,  hindert  die  vor  v.  2090  anzusetzende  Lücke  eine  end- 
gültige Entscheidung;  doch  fgt  die  hier  vorgeschlagene  Lösung  die  wahr- 
scheinlichere. 
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Nehmen  wir  ferner  mit  der  ch.  d.  Guillelme  an,  dafs  Vivien 
in  x am  Ende  der  Vivienschlacht  die  Todeswunde  erhält,  so  ist 
es  widersinnig,  wenn  er  in  der  zweiten  Wilhelmsschlacht,  also  nach 
einer  notwendiger  Weise  recht  beträchtlichen  Zeit,  noch  sterbend 
gefunden  wird,  und  wenn  Guiborc  bei  Guillelme’s  zweiter  Rückkehr 
nach  Vivien  fragt,  über  dessen  Schicksal  sie  sich  doch  seit  Guillelme’s 
erster  Rückkehr  keine  Hoffnung  mehr  machen  kann;  letztere  Schwierig- 
keit bleibt  übrigens  bestehen,  wenn  wir  gänzlich  von  der  ch.  d.  G. 
abweichend  annehmen,  dafs  in  x Vivien  erst  in  der  ersten  Wilhelms- 
schlacht tötlich  verwundet  wird.  Zu  diesen  negativen  Kriterien 
treten  aber  noch  positive  Angaben  der  ch.  d.  R.,  die  zugleich 
über  x weitere  Aussagen  machen.  Ich  führe  die  zunächst  in  Be- 
tracht kommenden  vier  Stellen  der  ch.  d.  R.  zuerst  der  Reihe 
nach  an,  um  sie  dann  zu  analysieren. 

I.  (Guiborc  will  Guillelme  nach  Orenge  keinen  Einlafs  ge- 
währen.) 

v.  2243 — 45  : Si  vus  fuissez  Willame  al  curbnies 

Od  vus  venissent  set  mile  homes  armez 
Des  frans  de  france  des  baruns  naturels. 

II.  (Guiborc  frägt  Guillelme  nach  dem  Schicksal  des  Heeres ; 
Guillelme’s  Antwort.) 

v.  2336 — 39:  „Sire“  dist  eie  „qu’as  tu  fait  de  ta  gent 

Dunt  tu  menas  quatre  mil  et  . VII.  Cent11. 

„Par  ma  fei  dame  vencu  les  unt  paens 
Bouches  sanglantes  gisent  en  larchamp 

III.  (Guiborc  und  Guillelme  in  weiterer  Unterredung.) 

v.  2377 — 85:  Leve  tes  mains  sire  si  alez  manger 

Des  hui  matin  le  t’ai  fait  apareiller 
Aver  en  poez  a quatre  mil  Chevalier 
e a les  serganz  e a tuz  les  esquiersu 
„Alias  pecchable“  dist  Willame  li  bers 
„ Vncore  nen  ad  mie  que  dous  iurz  enter s 1 
Que  io  avei  ben  pres  de  .XV.  miller 
E ore  sui  ca  enz  ne  mes  ke  sul  mei  tierz 
En  petit  höre  ai  grant  desturbers“ 

IV.  (Guillelme  berichtet  Loeis  die  Niederlage  auf  dem  Larchamp.) 

v.  2510 — 17!!.:  Jo  aveie  espaigne  si  ben  aquitez 

Ne  cremeie  home  que  de  mere  fust  nez 
Quant  me  mandat  Vivien  l’alos6 
Que  io  menasse  de  orenge  le  barne 
11  fu  mis  nies  nel  poeie  veier 
Set  mile  fumes  de  chevalers  armez 
De  tuz  icels  ne  m’est  un  sul  rem£s 
Perdu  ai  Vivien  l’alosed  ff. 


1 Man  lasse  in  diesem  Verse  que  aus. 
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Beginnen  wir  mit  IV : hier  berichtet  Guillelme  seinem  Lehns- 
herrn Loeis,  er  sei  von  Vivien  durch  Botschaft  um  Hilfe  angegangen 
worden;  7000  Ritter  seien  sie  gewesen,  von  denen  alle,  auch 
Vivien,  gefallen  seien  mit  Ausnahme  der  fünf  Vornehmen,  die  ge- 
fangen wären.  Auch  in  I v.  2244/45  erwartet  Guiborc  die  Ankunft 
Guillelme’s  mit  7000  Rittern.  Dafs  dies  aber  nicht  die  Stärke 
seines  Heeres,  sondern  die  der  Streitkräfte  Guillelme’s  und  Vivien’s 
gewesen  sein  mufs,  geht  aus  II  v.  23  37  hervor,  wo  Guiborc  aus- 
drücklich von  4700  spricht,  die  mit  Guillelme  in  die  Schlacht 
gezogen  seien,  sowie  aus  III  v.  2379,  wo  sie  von  4000  Rittern 
(runde  Zahl,  durch  Assonanz  gefordert)  redet,  für  deren  Mahl  sie 
gesorgt  hätte.  Also  erwartet  in  II  Guiborc  ihres  Mannes  und 
Vivien’s  Rückkehr  und  das  macht  die  Annahme,  dafs  x zwei 
Wilhelmsschlachten  hatte,  vollends  unmöglich.  III  aber  sagt 
noch  mehr  aus:  Guiborc  erklärt,  das  Essen  für  4000  Ritter  und 
alle  Knappen  und  Knechte  vorbereitet  zu  haben;  Guillelme  ant- 
wortet seufzend,  wie  unglücklich  er  sei;  vor  noch  nicht  zwei  Tagen 
hätte  er  15000  Leute  gehabt,  jetzt  sei  er  mit  zwei  Leuten1  allein. 
Als  Antwort  auf  Guiborc’s  Bemerkung  kann  das  aber  nur  heifsen, 
dafs  er  vor  noch  nicht  zwei  Tagen  mit  15000  Mann 
(4700  Rittern  und  Knappen  und  Knechten)  in  die  Schlacht 
gezogen  sei,  für  welche  nun  Guiborc  das  Essen  vergeblich  vor- 
bereitet hat.  Da  aber  in  der  ch.  d.  R.  der  Larchamp,  wie  wir  noch 
sehen  werden,  nur  einige  Stunden  von  Orenge  entfernt  ist,  ferner 
Guillelme  eine  beträchtliche  Zeit  warten  mufs,  bevor  er  Einlafs  in 
die  Burg  erhält,  so  geht  aus  unserer  Stelle  hervor,  dafs  in  x die 
(einzige)  Wilhelmsschlacht  nur  etwa  einen  Tag  gedauert 
haben  kann. 

Fassen  wir  also  zusammen,  was  die  vier  zitierten  Stellen  der 
ch.  d.  R.  über  x aussagen:  Auf  Veranlassung  Vivien’s  zieht 
Guillelme  mit  15000  Mann,  darunter  4700  Rittern,  ihm 
auf  den  Larchamp  zu  Hilfe;  beide  zusammen  würden 
über  7000  Ritter  verfügen;  nach  eintägiger  Schlacht  fällt 
Guillelme’s  gesamte  Streitmacht  bis  auf  die  fünf  Ge- 
fangenen und  nach  noch  nicht  zweitägiger  Abwesenheit 
kann  er  seiner  Frau  Guiborc  sein  Unglück  berichten. 

Diese  grofse  Verschiedenheit  von  x mit  dem  Inhalte  der 
ch.  de  Guillelme  nötigt  aber  zu  folgendem  Schlüsse:  Da  das  von 
der  ch.  de  R.  vorausgesetzte  Stück  x so  stark  in  der  Zeiteinteilung 
von  der  changon  de  Guillelme  abweicht,  da  ferner  das  Refrain- 
system der  ch.  d.  G.  mit  der  dortigen  Zeiteinteilung  aufs  engste 
verknüpft  ist,  so  ist  ein  Analogieschlufs  von  der  Bedeutung 
des  „lunsdi  al  vespre“  in  der  ch.  d.  G.  auf  die  des 
gleichnamigen  Refrains  in  der  ch.  d.  R.  nicht  erlaubt. 


1 Nämlich  dem  Pförtner,  der  ihm  v.  2215  ff.  nicht  öffnen  will,  und  dem 
15  jährigen  Knappen,  der  ihn  v.  2454  ff.  nach  Löun  begleitet. 
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Trotz  dieser  einschneidenden  Unterschiede  aber  gleicht  x 
der  chan^on  de  Guillelme  in  vier  Hauptpunkten. 


i.  Vivien  geriet  auch  in  x durch  die  schmähliche  Flucht 
Tedbald’s  und  Estormi’s  in  sein  Verderben.  Dies  geht  aus  ch.  d.  R. 
v.  2602 — 06 


hervor.1 


Pute  reine,  pudneise,  surparlere, 

Tedbald  vus  fut,  le  culvert  lecchere 
E Esturmi  od  la  malveise  chere. 

Cil  deussent  garder  larcham  de  la  gent  paene: 
11  s’en  fuirent,  Vivien  remist  arere, 

(vgl.  P.  Meyer  a.  a.  O.  p.  615.) 


2.  In  seiner  Gefahr  sendet,  wie  aus  IV.  v.  2512 — 13  hervor- 
geht, Vivien  auch  in  ^ zu  Guillelme  um  Hilfe. 

3.  Guiot  wird  auch  in  .%•  von  Guiborc  ausgerüstet  (ch.  d.  R* 
v.  2 353 — 63)»  schliefst  sich  also  ähnlich  wie  in  der  ch.  de  Guillelme 
wohl  wider  den  Willen  Guillelme’s  dem  Heere  an  und  wird  in 
der  Schlacht  ebenfalls  sein  treuer  Begleiter  (ch.  d.  R.  v.  2363 ; 1986; 
2069 — 71)- 

4.  Vivien  wird  auch  in  x vermutlich  am  Ende  der  Vivien- 
schlacht  zwar  nicht  getötet,  aber  tötlich  verwundet,  als  er  seinen 
Durst  löschen  will.  Denn  Guillelme  findet  ihn  v.  1987 — 89 

. . . sur  un  estanc 

A la  funteine  dunt  li  duit  sunt  bruiant 

Desur  la  foille  d’un  oliver  rault  grant, 

wozu  ch.  de  Guillelme  v.  837  ff.  und  v.  926  (!)  zu  vergleichen  sind.2 

Nachdem  wir  so  von  dem  Inhalt  von  x ein  hinreichend  klares 
Bild  gewonnen  haben,  bleibt  nur  noch  die  Beantwortung  einer 

1 Dies  ist  die  einzige  Stelle  der  ch.  d.  R.,  in  der  Estormi  und  Tedbald 
erwähnt  werden;  bei  ihrer  Wichtigkeit  ist  es  daher  günstig,  dafs  ihre  Echt- 
heit durch  Aliscans  bestätigt  wird.  Aliscans  umschreibt  die  Schmährede 
Guillelme’s  in  v.  2772 — 98  und  beginnt  mit  v.  2772 — 74: 

„Tas  toi“,  dist  il,  „pute  lise  provee! 

(M:  Tas  te,  putein,  d.  i.,  1.  pr.) 

Tiebaus  d?  Arrake  vos  a asoignantee  (M:  soiornee) 

Et  maintes  fois  com  putain  defolee; 

wo  also  für  Tedbalt  von  Beorges  das  widersinnige  Tiebaus  d’Arrabe  ein- 
getreten ist  (vgl.  R.  Weeks,  Mod.  Phil.  III,  S.  228),  da  der  Aliscans-Bearbeiter 
in  dem  Bestreben,  ein  losgelöstes,  selbständiges  Ganze  zu  geben,  den  Hinweis 
auf  diese  Persönlichkeit  nicht  brauchen  konnte;  ebenso  hat  er  die  eben  zitierten 
auf  x hinweisenden  Zahlenangaben  fortgelassen. 

2 Punkt  zwei  und  drei  finden  sich  noch  im  Cov.  Vivien;  Punkt  eins  und 
vier  aber  nicht.  Dagegen  heilst  es  auch  in  der  Lokalsage  von  Martres-Tolo- 
sanes,  dafs  Vidian  an  der  Quelle  seinen  Tod  fand,  wo  er  seine  Wunden 
reinigte,  wohl  ein  alter,  echter  Zug.  Vgl.  A.  Thomas:  Vivien  d’ Aliscans  et 
le  Legende  de  Saint  Vidian  p.  121 — 135  in  Et.  rom.  dedies  ä G.  Paris;  Rom. 
XXII  p.  132  u.  J.  B6dier:  Legendes  du  Cycle  de  Guil.  d’Orange  p.  82. 
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Frage  übrig.  Wir  haben  bisher  nur  von  einem  Stück  x gesprochen; 
war  dieses  nun  der  erste  Teil  der  sogenannten  ch.  de  Rainoart, 
die  dann  nur  ein  Fragment  wäre,  oder  ist  x als  ein  selb- 
ständiges Vorderepos  zu  ihr  anzusehen,  sodafs  die  ch.  d.  R. 
uns  ungefähr  (Lücke  vor  v.  2090)  vollständig  oder  etwa  mit  Aus- 
nahme eines  kleinen  Eingangs  erhalten  wäre?  Können  wir  diese 
Frage  überhaupt  beantworten,  so  ist  dies  nur  mit  Flilfe  des  Aliscans 
möglich.  Es  ist  nämlich  klar,  dafs,  wenn  wir  nachweisen  können, 
dafs  Aliscans  das,  was  er  aus  der  ch.  d.  R.  genommen  hat,  nur 
aus  der  uns  erhaltenen  nahm,  und  dafs  sich  keine  seiner  Angaben 
als  aus  a:  stammend  zeigt,  wir  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlich- 
keit schliefsen  dürfen,  dafs  a:  ein  von  Aliscans  nicht  benutztes  Vorder- 
epos war  und  die  ch.  d.  R.  ungefähr  vollständig  erhalten  ist.  Denn 
es  wäre  doch  sonderbar,  wenn  Aliscans  gerade  dort  mit  der  Be- 
arbeitung eines  Epos  eingesetzt  hätte,  wo  auch  das  einzige  erhaltene 
Fragment  desselben  anfängt. 

Aliscans  ist  eine  mit  fremden  Motiven1  und  eigener  Erfindung 
des  Bearbeiters  durchsetzte  erweiterte  Umarbeitung  der  ch.  de 
Rainoart.  Hierbei  wird  die  erste  Episode  der  ch.  d.  R.  v.  1980 — 
2067  (Auffindung  und  Tod  Vivien’s)  von  Aliscans  teilweise  im 
engsten  Anschlufs  in  v.  683 — 929  dargestellt.  Alles,  was  weiter  in 
Aliscans  steht,  kann,  soweit  es  nicht  aus  der  ch.  d.  R.  genommen 
ist,  nicht  aus  x stammen;  ein  Blick  in  Klapötke’s  recht  praktisch 
eingerichtete  Diss.  kann  dies  ohne  weiteres  zeigen.2  Enthält  aber 
etwa  Alisc.  v.  1 — 682  Angaben,  die  aus  x,  darnach  also  einem 
uns  nicht  erhaltenen  Teile  der  ch.  d.  R.,  stammen?  Der  Inhalt 
von  Aliscans  v.  1 — 682  ist  kurz  folgender:  Schlacht  auf  Aliscans, 
in  der  sich  der  schon  schwer  verwundete  Vivien  auszeichnet.  Der 
fliehende  Bertram  sieht  Vivien  in  Bedrängnis  und  hilft  ihm.  Vivien 
will,  dafs  Bertram  auf  dem  Schlachtfeld  Wilhelm  aufsuche;  doch 
Bertram  will  Vivien  nicht  verlassen,  sondern  rät  ihm,  sich  unter 
einem  Baume  bei  einem  Gewässer  auszuruhen,  während  er  Wache 
halten  wolle.  Die  übrigen3  Grafen  kommen  ihnen  zu  Hilfe.  Aerofle 
mit  10000  Mann  macht  einen  Angriff;  Guischard  wird  nieder- 


1 Aliscans  hat  das  Couronnement  Loeis  vielleicht  nicht  nur  gekannt 
(Langlois,  Introd.  LXXX  — LXXXII),  sondern  auch  benutzt.  Aliscans 
v.  1213 — 25  stimmt  mit  einzelnen  Versumstellungen  meist  Wort  für  Wort 
mit  Cour.  Loeis  v.  835 — 44  überein,  wobei  zu  beachten,  dafs  diese  Stelle 
durchaus  kein  epischer  Gemeinplatz  ist.  Ebenso  scheint  das  Gebet  des  Rainoart 
in  der  Baudin  (Lorenz  a.  a.  O.  S.  402)  — Episode  v.  7076 — 71 19  nur  eine  ver- 
kürzte Wiedergabe  des  zweiten  Gebetes  Guillaume’s  im  Cour.  Loeis  v.  976 — 
1029  (on-Tirade  ==  Alisc.)  unter  teil  weiser  Benutzung  des  ersten  Gebetes  v.  695 
— 734  (6-Tirade)  zu  sein.  Doch  ist  dies  trotz  umfangreicher  Übereinstimmungen 
weniger  sicher,  da  es  sich  hier  tatsächlich  um  einen  epischen  Gemeinplatz 
handelt. 

2 Ein  Vergleich  der  ch.  d.  R.  mit  Aliscans  sollte  als  Anhang  zu  diesem 
Abschnitt  meine  Behauptung  beweisen,  als  er  durch  Klapötke’s  Diss.  über- 
flüssig wurde. 

3 Wegen  ihrer  Namen  und  Zahl,  auf  die  hier  nicht  eingegangen  werden 
kann,  s.  besonders  Jeanroy  Rom.  XXVI  p.  184  und  Klapötke  S.  43. 


2o6 


E.  RECHNITZ, 


geschlagen,  und  bei  dem  Versuche  ihn  zu  retten,  werden  auch  die 
anderen  sechs  Grafen  gefangen.  Vivien  wird  von  Haucebier  tötlich 
verwundet;  trotzdem  steigt  er  noch  auf  sein  Pferd  und  reitet  zu 
dem  Baume  nahe  dem  Gewässer.  — Wilhelm  hat  nur  noch 
14  Mann;  bei  dem  Versuche,  sich  nach  Orenge  durchzuschlagen, 
verliert  er  auch  sie ; er  kehrt  um  und  erblickt  Vivien  anscheinend 
tot  (v.  683  ff.). 

Von  diesen  Dingen  fand  der  Aliscans-Bearbeiter  die  Tatsache 
der  Gefangennahme  in  seiner  Vorlage ; ob  sie  allerdings  dort  unter 
teilweise  ähnlichen  Umständen  vor  sich  ging,  können  wir  wegen 
der  Lücke  vor  v.  2090  der  ch.  d.  R.  nicht  sagen.  Alle  übrigen 
Angaben  aber  stehen  mit  der  ch.  d.  R.  und  dem  von  ihr  voraus- 
gesetzten x in  geradem  Widerspruch.  Wir  haben  gesehen 
dafs  in  der  ch.  d.  R.  Vivien’s  Sterbeszene  der  Gefangennahme  der 
frz.  Vornehmen  vorausgeht,  während  sie  in  Aliscans  ihr  folgt.  Wir 
finden  dafs  in  der  ch.  d.  R.  und  in  x Gui,  der  jüngere  Bruder 
Vivien’s,  eine  der  des  Gui  in  der  ch.  de  Guillelme  ähnliche  Rolle 
spielt,  während  in  Aliscans  sich  Gui  ganz  verliert  (vgl.  Klapötke, 
S.  36),  selbst  wenn  sich  sein  Name  unter  einem  der  Gefangenen 
verbergen  sollte.  Wir  haben  es  ferner  wahrscheinlich  gemacht,  dafs 
in  x Vivien  in  ähnlicher  Weise  wie  in  der  chan^on  de  Guillelme 
die  Todeswunde  am  Ende  der  Vivienschlacht  empfing,  während  er 
in  Aliscans  in  ganz  anderer  Weise  in  der  Wilhelmsschlacht  tötlich 
verwundet  wird.  Wir  können  sogar  für  die  Tatsache,  dafs  dies 
von  Aliscans  vorgenommene  Änderungen  sind,  einen 
Gegenbeweis  führen.  Entfernt  sich  Aliscans  im  Anfang  von 
der  ch.  d.  R.  und  ihren  Voraussetzungen,  während  er  sich  später 
eng  an  sie  anschliefst,  so  müssen  in  der  Erzählung  des  Aliscans 
Widersprüche  entstehen.  Und  diese  finden  sich  reichlich.  Wir 
fragen  uns,  warum  Vivien  in  Aliscans  am  Gewässer  unter  dem 
Baume  sterben  mufs,  und  finden  den  Grund  dafür  darin,  dafs  von 
v.  683  an  die  ch.  d.  R.  Aliscans’  Vorlage  bildet,  in  der  Vivien 
natürlich  bei  dem  Gewässer  liegen  mufs,  aus  dem  er  getrunken  hat, 
und  bei  dem  er  überwältigt  worden  ist.  Wir  fragen  uns,  warum 
zwar  die  sieben  Grafen,  aber  nicht  der  bei  ihnen  befindliche  Vivien 
in  Aliscans  gefangen  wird,1  und  finden,  dafs  die  ch.  d.  R.  eben 
Vivien  als  schon  am  Ende  der  Vivienschlacht  tötlich  verwundet 
voraussetzt.  Wir  fragen  uns,  wieso  Guillelme,  der  im  Aliscans  bei 
der  Gefangennahme  nicht  zugegen  ist,  sie  später  doch  Guiborc 
erzählen  kann,2  und  finden,  dafs  in  Aliscans’  Vorlage  die  Gefangen- 
nahme vor  seinen  Augen  erfolgte. 

Warum  aber  führte  der  Aliscans-Bearbeiter  diese  Änderungen 
ein?  Gewifs  nur  in  der  schon  bemerkten  Tendenz,  sein  Werk 
zu  einem  selbständigen,  unabhängigen  Ganzen  zu  machen. 


1 Weeks:  Rom.  XXX,  Etudes  sur  Aliscans;  Inconsequences  in- 
terieures  No.  3. 

2 Weeks:  Rom.  XXX,  Inconsöquences  interieures  Nr.  5;  Klapötke  S.  40. 
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Aliscans  setzt  kein  Vorderepos  voraus ; die  Erzählung  beginnt  mit 
der  Schilderung  der  bekannten,  grofsen  Schlacht,  der  Tod  Vivien’s 
erfolgt  in  ihr;  selbst  Vivien’s  Schwur  ist  für  die  Handlung  be- 
deutungslos. 

Wir  haben  also  gesehen,  dafs  Aliscans  tatsächlich  nicht  mehr 
als  die  uns  erhaltene  changon  de  Rainoart  benutzt  hat  und  dafs 
mit  Ausnahme  der  aus  der  ch.  d.  R.  stammenden  Gefangennahme 
v.  i — 682  der  eigenen  Erfindung  des  Bearbeiters,  der  vielleicht 
auch  hierbei1  andere  Epen  benutzt  hat,  zuzuschreiben  sind,  auf 
jeden  Fall  nicht  aus  x stammen  können. 

Somit  können  wir  mit  einiger  Gewifsheit  schliefsen,  dafs 
die  ch.  d.  Rainoart  uns  ungefähr  vollständig  erhalten  und 
jt:  ein  selbständiges,  verlorenes,  von  Aliscans  nicht  be- 
nutztes Vorderepos  ist. 


Wir  kommen  nunmehr  zu  der  Frage  nach  der  Bedeutung 
des  Refrains  lunsdi  al  vespre  in  der  ch.  d.  R.  Bis  jetzt 
haben  wir  nur  festgestellt,  dafs  wir  ihn  aus  der  chanson  de  Rainoart, 
wenn  dies  möglich  ist,  erklären  müssen,  ohne  die  ch  an  9011  de 
Guillelme  herbeizuziehen.  Einem  solchen  Versuch  aber  steht 
sofort  das  Hindernis  entgegen,  dafs  aufserhalb  des  Refrains  in  der 
ch.  d.  R.  im  Gegensatz  zur  ch.  de  Guillelme  keine  Angabe  über 
einen  bestimmten  Wochentag  steht,  der  zur  Erklärung  verwertet 
werden  könnte,  während  das  Wort  „vespre“  aufserhalb  des  Refrains 
überhaupt  nicht  im  Texte  vorkommt.  In  dieser  Lage  könnte  man 
geneigt  sein,  den  Refrain  für  unecht  zu  halten.  In  der  Tat  lag 
es  nahe,  wenn  man  die  Verbindung  zwischen  beiden  Epen  her- 
stellte, dies  nicht  nur  durch  den  anglo-normannischen  Einschub  in 
der  geschilderten  Weise  zu  tun,  sondern  auch  den  Hauptrefrain 
der  chan^n  de  Guillelme  in  die  changon  de  Reinoart  einzuführen. 
Aber  abgesehen  von  der  Willkürlichkeit  dieser  Annahme  spricht 
auch  Aliscans  dagegen.  Klapötke  S.  49/50  (vgl.  auch  Lorenz, 
a.  a.  O.  S.  413)  freilich  meint,  dafs  von  dem  Refrain  der  ch.  d.  R. 
sich  im  Aliscans  keine  Spur  mehr  vorfinde;  das  ist  für  den  Kurz- 
vers2  sicherlich  richtig;  nun  aber  hat  der  Schlufsrefrain  der  chanson 


1 Klapötke  (S.  28)  will  nachweisen,  dafs  Alisc.  hier  den  Covenant  Vivien 
benutzt  hat;  doch  ist  diese  Annahme,  wie  er  selbst  zugesteht,  sehr  unsicher. — 
Meine  Darstellung  der  ganzen  Sachlage  mufs  leider  unvollständig  bleiben,  da  ich 
den  Anfang  des  Foucon  de  Candie  nicht  heranziehen  kann,  weil  die  Stellen  bei 
Tarbe  fehlen.  Weeks,  Rom.  XXXIV  p.  239  Anm.  4 bemerkt,  dafs  die  im  Foucon 
erzählte  ungefähr  140  Verse  umfassende  Flucht  Guillelme’s  vom  Schlachtfelde 
mit  Aliscans  Laisse  XIX  (M.  fehlt!),  XLII  und  XLIV  grofse  Ähnlichkeit  hat. 
Die  drei  Aliscanslaissen  haben  in  der  ch.  d.  R.  nichts  Entsprechendes.  Wahr- 
scheinlicher als  eine  gemeinsame  Quelle  für  diese  ähnlichen  Stellen  in  beiden 
Epen  anzunehmen,  ist  es,  dafs  das  eine  aus  dem  anderen  geschöpft  hat.  Wer 
aber  war  der  gebende  Teil? 

2 Wegen  der  Gestalt  des  Refrains  in  der  ch.  d.  R.  s.  Abschnitt  III 
dieser  Arbeit. 
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de  Rainoart  die  Gestalt  Kurzvers  und  Langvers  in  § . . e Assonanz 
(vgl.  Suchier,  S.  646,  in  Abschnitt  III  zitiert),  und  diesen  einzigen 
vorhandenen  Langvers  scheint  Aliscans  verwertet  zu  haben.  Ch.  d.  R. 
v.  3548—53  lauten: 

Guiburc  l’öi,  si  passad  avant: 

„Baisez  mei,  frere,  ta  soror  sui  naissant.“ 

Lunsdi  al  vespre. 

„ Estes  vus  dune  mun  soruge,  WillamT. 

Se  io’l  seusse  . . . en  larchamp, 

Bien  vus  valui,  mais  plus  vus  eusse  este  aidant.“ 1 

Dies  wird  von  Aliscans  in  engem  Anschlnfs  an  seine  Vorlage 
in  Laisse  CLXXXIVc  v.  77 — 82  wiedergegeben : 

Guiborc  l’o'i,  s’a  tendrement  plore; 

(M:  durement) 

Rainoart  a de  ses  bras  acol6: 

(M:  durement.) 

„Besi6s  moi,  frere,  molt  vos  ai  desir6! 

Je  sui  ta  suer,  ne  voil  qu’il  soit  cele.“  ( M : fehlt!) 

Guillaumes  Pot,  s’en  a deu  aore 

De  tel  serorge , com  il  ot  recovrö.  ( dLM\  a) 

Darnach  hat  also  Aliscans  den  einzigen  Refrainlangvers 
der  ch.  d.  R.  tatsächlich  benutzt,  und  folglich  dürfen  wir  die 
Echtheit  des  Refrains  nicht  anzweifeln. 

Nun  ist  es  aber  klar,  dafs,  wenn  unser  Refrain  überhaupt  eine 
Bedeutung  hat,  nur  drei  Möglichkeiten  offen  bleiben: 

1.  Er  kann  sich  auf  ein  einziges  wichtiges  Ereignis  des  Liedes 
beziehen. 

2.  Er  kann  sich  auf  mehrere  Ereignisse  des  Liedes  beziehen, 
die  in  regelmäfsigen  Zeitabständen  aufeinander  folgen. 

3.  Er  kann  sich  auf  mehrere  Ereignisse  beziehen,  ohne  dafs 
das  Lied  angibt,  dafs  sie  in  regelmäfsigen  Zeitabständen  aufeinander 
folgen. 

Da  wir  annehmen  müssen,  dafs  der  Refrain  bei  dem  oder 
den  Ereignissen  steht,  auf  die  er  sich  bezieht,  so  betrachten  wir 
zunächst  seine  Verteilung.  Die  Episode  von  Vivien’s  Tod 
(v.  1980' — 2066)  weist  ihn  überhaupt  nicht  auf.  Der  erste  uns 
erhaltene  Refrain  findet  sich  v.  2090,  also  am  Anfang  der  Schlufs- 
episode  der  Wilhelmsschlacht.  Es  folgen  drei  weitere  Refrains 
(v.  2158.  2206.  2325),  deren  letzter  (v.  2325)  an  der  Stelle  steht, 
wo  Guillelme  endlich  Einlafs  in  seine  Burg  findet,  die  Wilhelm  s- 


1 Lies:  fuisse  statt  eusse  este. 
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schiacht  mit  ihren  Folgen  also  zu  ihrem  Abschlufs  ge- 
bracht ist. 

In  den  nun  folgenden  Szenen  (IIb.  III.  IV a und  lVb  unserer 
Analyse)  kommt  nur  ein  einziger  Refrain  vor,  und  zwar  an  sehr 
charakteristischer  Stelle,  nämlich  v.  2779,  wo  Rainoart  das  in  Löun 
gesammelte  Heer  zur  Eile  antreibt,  um  die  Heiden  noch  auf  dem 
Larchamp  anzutreffen,  also  ein  Hinweis  auf  die  kommende 
Rainoartschlacht.  Letztere  dauert  nun  zwei  Tage  (v.  2989 — 91): 

E tute  iur  durad  l’estur  mortel 
E tote  nuit  en  ad  l’enchalz  dure 
Tresqu’al  demain  que  li  ior  aparut  der, 

und  zwar  beginnen  die  ausführlich  geschilderten  Heldentaten  des 
jungen  Riesen  erst  am  Mittag  des  zweiten  Tages  (v.  2994 — 

2995): 

Reneward  ad  vers  midi  garde 
Vit  le  soleil  mult  haltement  lev£. 

Hier  findet  sich  an  der  Stelie,  wo  das  Zusammentreffen  der 
befreiten  Gefangenen  mit  Guillelme  erzählt  wird,  v.  3151  wieder 
ein  Refrain ; zwei  weitere  (v.  3436  und  3448)  folgen  in  den  Szenen, 
die  von  dem  Groll  des  siegesstolzen  Rainoart  handeln;  der  Schlufs- 
refrain  v.  3550/51  endlich  bezieht  sich  wiederum  deutlich  auf  des 
Riesen  Taten  in  der  Schlacht. 

Dafs  also,  wenn  der  Refrain  der  ch.  d.  R.  überhaupt  eine  Be- 
deutung hat,  er  ein  Schlachtrefrain  ist  und  sich  auf  den 
Schlufs  der  Wilhelmsschlacht  und  ihre  Folgen  einerseits, 
auf  den  Schlufs  der  Rainoartschlacht  und  ihre  Folgen 
andererseits  bezieht,  ist  damit  wohl  erwiesen. 

Es  frägt  sich  nun,  ob  wir  den  Schlufs  der  Wilhelmsschlacht 
und  den  Schlufs  der  Rainoartschlacht  auf  einen  Montag  Abend 
verlegen  können  und  welche  Zeit  zwischen  diesen  beiden  Ereig- 
nissen liegt. 

Dazu  aber  ist  eine  Untersuchung  der  Zeitverhältnisse  in  der 
ch.  d.  R.  nötig,  und  diese  zu  ganz  einwandfreien  Ergebnissen 
zu  führen,  ist  mir  leider  nicht  gelungen. 

Zunächst  stellen  wir  fest,  dafs  der  Ort  der  beiden  Schlachten, 
der  Larchamp,  in  der  ch.  d.  R.  nicht  weit  von  Orenge  liegt. 
Dies  geht  nicht  nur  aus  der  Darstellung  der  Flucht  Guillelme’s 
(v.  2206 — 13),  sondern  auch  daraus  hervor,  dafs  am  Morgen  vor 
der  Rainoartschlacht  der  Riese  das  Heer  zwingt,  vor  Tagesanbruch 
aufzubrechen,  um  das  Feindesheer  rechtzeitig  zu  finden  (v.  2895  ft.), 
und  noch  bei  Nacht  einen  Gewaltmarsch  von  15  Meilen  macht 
(v.  2917). 

Aus  den  schon  zitierten  vv.  2382/83  ergibt  sich,  wie  schon 
erwähnt,  dafs  am  Abend  der  Unterredung  Guillelme’s  mit  Guiborc 
(Ilb  unserer  Analyse)  noch  nicht  zwei  Tage  seit  dem  Aus- 
marsch Guillelme’s  zur  Wilhelmsschlacht  vergangen  sind 
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diese  also  am  Tage  vorher  stattgefunden  hat.  Wann  allerdings  die 
Schlufs-  (Alderufe)  Episode  der  Schlacht  und  die  Flucht  Guillelme’s 
vor  sich  ging,  sagt  der  Text  nicht,  wenn  auch  innere  Gründe  dafür 
sprechen,  dafs  die  Flucht  nachts  erfolgte. 

Am  Morgen  nach  der  Unterredung  mit  Guiborc  bricht  Guillelme 
nach  Löun  auf  (v.  2435:  par  mein  a Valbe  muntad  le  bon  destrer ; 
vgl.  v.  2422).  Er  legt  den  Weg  in  einem  Tage  zurück;  denn 
einmal  wird  trotz  ausführlicher  Beschreibung  der  Reise  in  v.  2453 
— 68  nicht  davon  gesprochen,  dafs  er  irgendwo  über  Nacht  rastet 
und  ferner  heifst  es  v.  2465 — 66: 

Tote  iur  plure  pur  sun  nevou  Bertram 

Pur  Gui[e]lin  e pur  le  quons  Yivien. 

Wir  werden  übrigens  noch  einmal  sehen,  dafs  tatsächlich  der 
Verfasser  der  ch.  d.  R.  annimmt,  Löun  sei  von  Orenge  nur  eine 
Tagereise  entfernt. 

Das  Heer,  welches  in  Löun  gesammelt  wird,  ist  innerhalb 
von  acht  Tagen  zusammengebracht,  dies  wird  in  v.  2638: 

Dedenz  les  uit  iurz  furent  vint  mil  armez 
deutlich  gesagt. 

Darauf  (v.  2641  ff.)  nimmt  Guillelme  von  Loeis  Abschied, 
schlägt  bei  der  Stadt  sein  Zelt  auf  und  nimmt  Rainoart  als  frei- 
willigen Kämpfer  an;  es  ist  nun  nicht  klar,  ob  dies  noch  am 
achten  oder  schon  am  neunten  Tage  geschieht. 

Am  nächsten  Morgen  (v.  2717:  Willame  leve  par  matin  qaant 
Valbe  pert)  bricht  Guillelme  nach  Orenge  auf,  wo  er  am  Abend 
ankommt  (v.  2851:  Li  quons  Willame  demande  le  super).  Der 
Marsch  dauert  nur  einen  Tag;  denn  er  wird  v.  2717 — 2809  aus- 
führlich beschrieben,  ohne  dafs  ein  Nachtlager  erwähnt  wird;  ein 
solches  aber  wäre  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen  worden,  da 
in  den  beiden  im  Liede  beschriebenen  Lagern  vor  Löun  und  in 
Orenge  Rainoart’s  Verhalten  Anlafs  zu  komischen  Auftritten  gibt. 
Ferner  vergifst  der  verschlafene  Reinoart  beim  Aufbruch  von 
Löun  seinen  tinel\  da  nur  er  ihn  zurückbringen  kann,  so  er- 
laubt ihm  Guillelme,  ihn  zu  holen,  und  zwar  mit  den  Worten 
v.  2764/65: 

Mei  que  cheut  si  vus  en  alez1 

Mais  ainz  que  nuit  seie  a vus  a l’hostel. 

Das  hostel,  in  dem  sich  Rainoart  vor  Anbruch  der  Nacht  wieder 
einfinden  soll,  kann  aber  doch  nur  Orenge  sein ; sonst  würde  das 
Lied  angeben,  wo  es  liegt. 

Am  nächsten  Tage  noch  vor  Sonnenaufgang  führt  dann 
Rainoart  v.  2895  ff.  das  Heer  zur  zweitägigen  Rainoart- 
schlacht. 


1 Lies:  Mei}  que  [me]  cheut,  si  vus  [vus]  en  alex\ 
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Wann  Rainoart’s  Taufe  und  Hochzeit  (v.  3480  ff.)  stattfindet, 
erfahren  wir  nicht. 

Rechnet  man  die  Zeitangaben  zusammen,  so  ergibt  sich  für 
die  Handlung  vom  Beginn  der  eintägigen  Wilhelmsschlacht  bis  zum 
Ende  der  zweitägigen  Rainoartschlacht  ein  Zeitraum  von  14  oder 
15  Tagen.  Dürfen  wir  annehmen,  dafs  er  15  Tage  beträgt,  so 
ist  die  Refrainfrage  gelöst:  Dann  hat  die  Wilhelmsschlacht  an 
einem  Montag  Abend,  die  Rainoartschlacht  zwei  Wochen 
später  ebenfalls  an  einem  Montag  Abend  ihr  Ende  ge- 
funden. Dafs  diese  Lösung  aber  nicht  ganz  einwandfrei  ist,  habe 
ich  schon  hervorgehoben. 

Zum  Teil  ist  daran  übrigens  die  Überlieferung  schuld.  Ein 
Vergleich  mit  Aliscans  hat  ergeben,  dafs  die  chan^on  de  Rainoart 
im  wesentlichen  vollständig  erhalten  sein  dürfte,  das  von  ihr  voraus- 
gesetzte Vorderepos  x also  selbständig  war.  a:  hatte  wohl  auch 
einen  Refrain  lunsdi  al  vespre ; auch  dürfte  der  ch.  d.  R.  eine 
Eingangslaisse  vorangegangen  sein,  die  den  Refrain  in  derselben 
Form  enthielt,  in  der  er  am  Schlüsse  in  v.  3550/51  auftritt.  In 
diesem  Falle  aber  hätten  wir  bei  vollständiger  Überlieferung  auch 
in  der  ch.  d.  R.  zu  derselben  Gewifsheit  kommen  können,  welche 
die  Analyse  der  Refrain-  und  Zeitverhältnisse  in  der  chan^on  de 
Guillelme  gewährt. 


III. 

Die  Gestalt  des  Refrains  in  der  chancon  de  Guillelme. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  der  Untersuchung  über  die  Gestalt 
des  Refrains  zu.  Nach  den  im  Abschnitt  II  gewonnenen  Ergeb- 
nissen dürfte  es  klar  sein,  dafs  auch  hier  am  besten  beide  Epen 
getrennt  untersucht  werden. 

In  der  chancon  de  Reinoart  liegen  die  Verhältnisse  recht 
einfach:  neun  Refrains  (v.  2090.  2158.  2206.  2325.  277 9.  3151. 
3436.  3448.  3550)  sind  uns  erhalten;  acht  von  ihnen  stehen  an 
der  Spitze  von  § . . <?-Tiraden ; der  Schlufsrefrain  (v.  3550)  lunsdi 
al  vespre  wird  von  einem  mit  ihm  assonierenden  Langvers  gefolgt 
(vgl.  Suchier  S.  647).  Dafs  es  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dafs  der 
chan^n  de  Rainoart  eine  Eingangslaisse  vorausging,  welche  den 
Refrain  in  derselben  Form  wie  v.  3550/51  enthielt,  ist  schon  am 
Ende  von  Abschnitt  II  bemerkt  worden.  Textkritisch  ist  zu  den 
neun  Refrains  nichts  zu  bemerken,  da  ihre  Umgebung  recht  gut 
erhalten  ist. 

Mit  der  Gestalt  des  Refrains  in  der  chan^n  de  Guillelme 
hat  sich  Suchier  S.  646 — 47  eingehend  beschäftigt.  Ich  zitiere 
die  einschlägige  Stelle  wörtlich:1 


1 Im  Anfänge  des  zitierten  Abschnittes  seiner  Abhandlung  spricht  Suchier, 
wie  man  sieht,  auch  von  dem  Refrain  in  der  chancon  de  Rainoart;  doch  ist 
es  leicht,  diese  Angaben  auszusondern. 

14* 
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„Die  Assonanz  dieses  Refrains  wird  nun  auf  zwei  verschiedene 
Arten  behandelt : entweder  folgt  auf  den  Refrain  ein  einziger 
Zehnsilbler,  der  mit  ihm  assortiert,1 2  oder  es  folgt  eine  Laisse  in 
gleicher  Assonanz  (/  . . e).^  Jenes  ist  22  mal,  dieses  ist  19  mal 
der  Fall. 

Auf  die  beiden  Teile  der  Chanson,  Vivien  und  Rainoart, 
verteilen  sich  die  beiden  Refrainarten  keineswegs  gleichmäfsig : 
Vivien  zählt  21  Refrains  mit  einem  Langvers,  Rainoart  nur  einen 
einzigen  Refrain  dieser  Art  (noch  dazu  mit  einer  Modifikation)  am 
Schlüsse  der  ganzen  Chanson.  Der  Refrain,  der  eine  § . . ^-Laisse 
hinter  sich  hat,  erscheint  in  Vivien  elfmal,  in  Rainoart  achtmal, 
hier  also,  wenn  vom  Schlufs  der  Chanson  abgesehen  wird,  durch- 
gängig. 

Es  besteht  nun  ein  weiteier  Unterschied  zwischen  den  Refrain- 
arten. Hat  der  Refrain  nur  einen  Langvers  hinter  sich,  so  wieder- 
holt dieser  gern  mit  einer  leichten  Variation  einen  der  letzten 
Langverse,  die  dem  Refrain  vorhergehen,  z.  B.  782.  1040.  1227. 
Öfter  bildet  er  das  Ende  einer  Rede,  z.  B.  88.  201.  211,  wonach 
wohl  der  Schlufs  erlaubt  ist,  dafs  der  Refrain  mit  Langvers  stets 
das  Ende  der  vorhergehenden  Laisse  bilden  soll.  Folgt  eine  ganze 
Laisse  auf  den  Refrain,  so  greift  öfter  der  Sinn  vom  Refrainvers 
(1208)  oder  vom  ersten  Langvers  (219.  1164.  1780.  3152)  auf 
das  folgende  über.  Hiernach  ist  anzunehmen,  dafs  der  Refrainvers 
an  der  Spitze  der  / . . ^-Laisse  steht. 

Im  Anfänge  wechseln  die  beiden  Refrainarten  mit  einer  ge- 
wissen Regelmäfsigkeit  ab,  wie  folgende  Übersicht  zeigen  möge,  in 
der  die  Zahlen  der  Refrains  mit  Laisse  durch  fetten  Druck  hervor- 
gehoben sind. 

Vers  10.  87.  148.  200.  210.  218.  403.  428.  448.  471.  487. 
603.  693.  757.  781.  835.  930.  1039.  Io62-  II26-  1163-  I207* 
1226.  1295.  l399-  1481.  1584.  1677.  1760.  1779.  I9i8a.3  1978. 
[Dies  ist  also  nach  Suchier  die  vermutliche  Gestalt  des 
Refrains  in  der  chanson  de  Guillelme.  F.  R.] 

Wenn  wir  annehmen  dürfen,  dafs  die  elf  Refrains  mit  Laisse 
das  Gedicht  in  zwölf  Abschnitte  zerlegen,  haben  sechs  dieser  Ab- 


1 „Die  Verse  die  einen  anderen  Ausgang  zeigen,  als  Assonanz  auf  f . . . e, 
scheinen  entstellt  zu  sein,  nämlich  V.  604.  1063.  1127.  1918b.“  [Sonst  rechnet 
Suchier  v.  1918  zum  Typus  II.  F.  R.] 

2 „Die  Laisse  hinter  dem  Refrain  besteht  auf  zwei  Versen  nur  1585 — 6 
und  2326 — 7,  aus  dreien  nur  1208 — 10.  Sonst  schwankt  die  Zahl  in  Vivien 
zwischen  4 und  19,  in  Rainoart  zwischen  4 und  24  Versen.  Nur  einmal  geht 
dem  Refrain  mit  Langvers  eine  Laisse  auf  $ ...  e Assonanz  voraus,  nämlich 

V.  1399.“ 

3 „Am  Schlufs  dieser  Laisse  ist  eine  Lücke:  Guillaume  redet  Gui  an, 
doch  fehlen  dessen  Worte.“  [Ich  werde  im  Anhang  II  zu  meiner  Refrain- 
tafel zeigen,  dafs  keine  Lücke  anzunehmen  ist.  F.  R.] 
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schnitte  an  je  zwei  Stellen  im  Innern  den  Refrain  mit  Langvers.^ 
Ob  diese  Verteilung  etwa  in  einer  Vorstufe  der  Chanson  durch- 
geführt gewesen  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.“ 

Suchier’s  Theorie  sagt  also,  dafs  der  Refrain  in  der  chan^on 
de  Guillelme 

I.  die  Form  Kurzvers  + Langvers  mit  p . . <?-Assonanz, 

II.  die  Form  Kurzvers  + folg,  p . . <?-Laisse 

hat,  und  dafs  noch  in  der  uns  vorliegenden  Gestalt  das  Lied  eine 
gewisse  Regelmäfsigkeit  in  dem  abwechselnden  Gebrauche  beider 
Formen  erkennen  läfst. 

Man  wird  dieser  Ansicht  nicht  zustimmen  können.  Wir 
werden  vielmehr  versuchen  nachzuweisen,  dafs  alle  Fälle,  die 
Suchier  zum  Typus  II  rechnet,  zu  dem  Typus  I (Refrain 
+ Langvers)  gehören  und,  sofern  sie  von  diesem  abweichen, 
ihre  jetzige  Gestalt  nur  der  schlechten  Überlieferung 
verdanken. 

Betrachten  wir  nämlich  die  Trümmer  der  Refrains,  wie  sie 
uns  der  Text  gibt,  so  finden  wir  bei  den  32  Refrains  26  mal  die 
Form  Refrain  -f-  Langvers  (Typus  I).  Suchier  aber  kommt  nur 
auf  21  Refrains  des  Typus  I.  Dies  liegt  an  zwei  Ursachen: 

1.  Er  stellt  die  vier  Refrains  v.  148.  448.  603  und  693  zu 
seiner  Gruppe  II  (Refrain  -}-  § . . oLaisse).  Dies  ist  um  so  merk- 
würdiger, als  sogar  der  vorliegende  Text  in  diesen  vier  Fällen 
den  Refrain  -f~  Langvers  deutlich  von  der  folgenden  § . . <?-Tirade 
trennt,  indem  er  diese  mit  grofser  Initiale  anfängt,  und  in  allen 
vier  Fällen  der  Langvers,  welcher  auf  den  Refrain  folgt,  bestimmt 
dem  Sinne  nach  zur  vorhergehenden  Laisse  gehört. 

Man  könnte  nun  den  allerdings  gänzlich  unbegründeten  Ein- 
wand machen,  dafs  die  fraglichen  Langverse  unecht  seien,  wir 
sind  aber  wenigstens  in  einem  Falle  imstande,  zu  zeigen,  dafs 
dies  nicht  möglich  sein  kann.  Man  kennt  das  Bestreben  des 
Liedes,  dieselben  oder  ähnliche  Vorgänge  auf  dieselbe  oder  nur 
leicht  variierte  Weise  wiederzugeben  (Epische  Phrasen).  Nun 
kommt  der  (leider  auch  verdorbene1 2)  Refrain  v.  603/04  mit  ganz 
leichter  Abänderung  in  v.  757/58  und  v.  1126/27  (ebenfalls  ver- 
stümmelt) vor,3  wobei  in  den  drei  Fällen  durchaus  analoge  Vor- 
gänge geschildert  werden , und  von  denen  die  beiden  letzteren 


1 „Nur  einmal  folgen  zwei  Strophen,  die  an  ihrem  Schlufs  Refrain  und 
Langvers  haben,  unmittelbar  auf  einander,  nämlich  Y.  208  und  210.  Sonst 
steht  zwischen  zwei  Strophen  mit  Refrain  mindestens  eine  refrainlose.“ 

2 Die  Art  der  Verderbnis  ist  eine  weiterer  Beweis  für  die  Richtigkeit 
unserer  Ansicht,  worüber  unter  2.  gehandelt  werden  wird. 

3 Die  drei  Refrains  werden  im  Anhang  I meiner  Refraintafel  behandelt 
werden;  ihre  Verstümmelungen  sind  für  die  Art  der  Refrainüberlieferung  in 
unserem  Denkmal  besonders  lehrreich. 
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Refrains  von  Suchier  selbst  zum  Typus  I gerechnet  werden.  Diese 
Betrachtungen  müssen  notwendigerweise  dahin  führen,  die  vier 
erwähnten  Fälle  v.  148.  448.  603  und  693  zu  Suchier’ s Gruppe  I 
zu  zählen.  Damit  ist  aber  der  von  ihm  vermutete  ursprünglich 
regelmäfsige  Wechsel  beider  Refrainarten  gänzlich  zerstört. 

2.  Suchier  rechnet  den  Refrain  v.  1918  ebenfalls  zu  dem 
Typus  II.  Dazu  sei  folgendes  bemerkt:  Der  isolierte  Langvers, 
der  mit  dem  voraufgehenden  Refrain  (Kurzvers)  assonierte,  war 
natürlich  der  Verunstaltung  besonders  ausgesetzt.  Es  lag  nämlich 
nahe  den  Langvers  nicht  mit  vespre , resp.  dimercres  (e  . . e)t  sondern 
mit  der  voraufgehenden  Tirade  assonieren  zu  lassen.  Nun 
war  in  den  26  Fällen,  von  denen  wir  25  schon  endgültig  als 
zur  Gruppe  I gehörig  nachgewiesen  haben,  12  mal  das  Assonanz- 
wort des  Langverses  Guillelme  (geschrieben  Willame)  nämlich  in 
v.  11.  88.  201.  211.  429.  472.  488.  931.  1 227.  1678.  1761  und 
1979,  ein  Wort,  das  sich  gut  behaupten  mufste.  Von  den  übrigen 
14  Fällen  aber  ist  3 mal  das  erwartete  eingetreten.  2 mal  (v.  604 
und  1127)1  assoniert  der  Langvers  fehlerhaft  mit  der  vorher- 
gehenden z-Tirade.  Als  dritter  Fall  dieser  Art  ist  nun 
v.  1918  zu  betrachten.  Er  folgt  auf  eine  männliche  §-  (freies 
lat.  a)  Tirade  und  lautet: 

Lores  fu  mecresdi,  le  petit  pas  prist  Derame. 

Man  sieht  also,  dafs  hier  der  Refrain  mit  dem  Langvers  zu  einem 
Verse  fehlerhaft  zusammengezogen  wurde,  der  nun  mit  der  vorauf- 
gehenden Laisse  assoniert.  Logisch  gehört  dieser  Langvers  eben- 
falls notwendig  zur  vorhergehenden  Laisse.2 3  Trotzdem  rechnet 
Suchier  diesen  Refrain  zu  seiner  Gruppe  II,  nur  weil  nach  v.  1918 
eine  § . . Laisse  folgt,  also  aus  demselben  Grunde,  der  bei  der 
Behandlung  von  v.  148.  448.  603  und  693  unter  1.  von  uns  als 
nicht  stichhaltig  erwiesen  wurde.  Zudem  stellt  Suchier  in  der  von 
uns  zitierten  Stelle  S.  646  Anm.  1 den  Refrain  1918  selbst  zu 
seinem  Typus  I. 

Damit  dürfte  klar  sein,  dafs  tatsächlich  26  von  den  32  Refrains 
selbst  in  der  uns  überlieferten  Gestalt  des  Liedes  den  Typus  I 
deutlich  aufweisen. 

Nun  stellte  der  Langvers  oft  eine  so  leichte  Variation  eines 
vorhergehenden  Verses  dar,  dafs  er  gedankenlos  nach  einem 
solchen  gebildet  werden  konnte.  Ein  solcher  typischer  Fall  ist 
v.  1061 — 1063: 

Prest  fu  li  liz  si  firent  Girard  dormir 

Lunsdi  al  vespre 

Prest  fu  li  liz  si  firent  dormir  Girard. 


1 Über  diese  Fälle  siehe  das  unter  1.  Gesägte,  und  wegen  ihrer  Wieder- 

herstellung Anhang  I der  Refraintafel. 

3 Wegen  der  von  Suchier  am  Ende  der  Laisse  v.  1908  — 17  angenommenen 
Lücke  vgl.  Anhang  II  der  Refraintafel. 
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Hier  läfst  sich  mit  Sicherheit  sagen,  dafs  einmal  der  Typus  I des 
Refrains  Vorgelegen  hat,  dafs  aber  der  Langvers  in  seiner  jetzigen 
Gestalt  nur  eine  gedankenlose  Umstellung  von  v.  1061  ist.1 

Noch  häufiger  aber  mufste  es  Vorkommen,  dafs  solche  Lang- 
verse,  in  denen  nichts  Neues  gesagt  wurde,  einfach  fortfielen,  und 
zwar  gerade,  wenn  eine  § . . <?-Tirade  folgte,  weil  dann  der  übrig 
bleibende  Kurzvers  mit  dieser  assonieren  konnte.  Damit  entsteht 
aber  der  Typus  II  von  Suchier,  der  also  nichts  als  ein  Kurz- 
vers wäre,  dem  der  Langvers  verloren  gegangen  ist, 
weil  auf  ihm  eine  p . . <?-Tirade  folgt.  Glücklicherweise  sind 
wir  im  Stande,  diese  ohnedies  einleuchtende  Annahme  so  wahr- 
scheinlich zu  machen,  als  es  bei  dem  Zustande  des  Textes  über- 
haupt möglich  ist.  Man  beurteile  in  diesem  Zusammenhänge  v.  1399 
— 1402. 

Joesdi  al  vespre 

Guiburc  meisme  sert  sun  seignur  de  l’ewe 

Puis  l’ad  assis  a une  basse  table 

Ne  pout  aler  pur  doel  a la  plus  halte 

Wir  haben  hier  anscheinend  einen  richtigen  Refrain  + Langvers, 
also  Typus  I wohlerhalten,  da  eve  afrz.  auf  § . . e assonieren  kann 
und  sogar  wahrscheinlich  in  unserem  Denkmal  v.  150  auf  § . . e 
assoniert.  Suchier  führt  unsere  Stelle  auch  nicht  unter  den 
Refrains  mit  entstellter  Assonanz  an  (S.  646  Anm.  1 ; von  mir  im 
Anfang  dieses  Abschnittes  zitiert).  Trotzdem  lehrt  ein  Blick  auf 
v.  1041 — 43,  dals  die  Stelle  ganz  verdorben  ist  und  wir  die  eben 
zitierten  Verse  schreiben  müssen:2 

Joesdi  al  vespre. 

[Langvers  verloren!] 

Guiburc  meisme  sert  sun  seignur  de  Pewe 

[E  en  apres  le  servit  de  tuaille.] 

Puis  l’ad  assis  a une  basse  table; 

Ne  pout  aler  pur  doel  a la  plus  halte. 

Was  ist  hier  geschehen?  Da  der  erste  Vers  der  folgenden 
a . . <?-Tirade  auch  auf  § . . e assonieren  konnte,  wurde  er  mit 
Unterdrückung  des  ursprünglichen  Langverses  zum  Kurzvers  ge- 
zogen und  rifs  auch  den  zweiten  Vers  der  a . . ^-Tirade  aus  dem 
Zusammenhang,  so  dafs  er  unterdrückt  werden  mufste.  Assonierte 
also  die  Tirade  v.  1401  — 1405  auf  § . . e statt  auf  a . . e,  so 
hätten  wir  den  von  Suchier  angesetzten  Typus  II  des 
Refrains. 

Solche  Vorgänge  können  sich  natürlich  nicht  ohne  Störungen 
in  den  auf  den  Refrain  folgenden  oder  ihm  voraufgehenden  Versen 


1 Vgl.  dazu  Refraintafel  XIX,  wo  der  Wortlaut  des  verunstalteten  Lang- 
verses wieder  hergestellt  wird. 

2 Zur  Textkritik  vgl.  Refraintafel  XXV. 
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vollziehen.  Trifft  dies  auch  bei  den  sechs  noch  übrig  bleibenden 
Fällen  (v.  218.  1163.  1207.  1295.  1584.  1779)  zu,  deren  Zugehörig- 
keit zum  Typus  I noch  zweifelhaft  bleibt? 

1.  V.  1584  ist  zunächst  auszuschalten.  Zu  der  Stelle  ist 
folgendes  zu  bemerken:  Nachdem  Guillelme  vor  der  II.  Wilhelms- 
schlacht an  seine  Barone  eine  Ansprache  gehalten  hat,  antworten 
'diese  (in  männl.  *>'-Tirade),  v.  1582  — 86: 

E eil  respunent  „sire,  mult  volenters 
Ne  vus  faldrum  tant  cum  serrum  sur  pez 
Lunsdi  al  vespre 

De  tel  seignur  deit  lum  tenir  terre 
E si  bosoinz  est  morir  en  la  presse.“ 

Eine  solche  Form  steht  in  der  chanjon  de  Guillelme  ganz 
isoliert.  Daher  kann  auch  Suchier  nicht  glauben,  dafs  v.  1584 
— 86  einen  Refrain  § . . <?-Laisse  bilden,  sondern  bemerkt  S.  647 
Anm.  3:  „vielleicht  ist  eine  Änderung  am  Platze“.  Man  wird 
dieser  Bemerkung  durchaus  beipflichten.1  Umso  erstaunlicher  ist 
es  aber,  dafs  Suchier  trotzdem  unseren  Fall  unter  dem  Typus  II 
anführt. 

2.  Ebenso  hatte  der  Refrain  v.  218  ursprünglich  sicher  die 
Gestalt  des  Typus  I.  Der  vorhergehende  Vers  ist  durch  das 
anglo-norm.  remis  (statt  remes ) von  v.  216  unheilbar  verdorben 
worden,  was  schon  zur  Vorsicht  mahnt.  Beweisend  für  unsere 
Ansicht  aber  ist  folgendes:  Wenn  dieselben  oder  analoge  Vor- 
gänge im  Liede  mit  denselben  oder  leicht  veränderten  Worten 
geschildert  werden  (epische  Phrasen),  so  nimmt  der  Refrain  an 
dieser  Tendenz  teil  (vgl.  v.  465 — 472  00  1671 — 1678;  602  — 
604  755 — 758  ^ 1125 — 1127). 2 Nun  ist  Laisse  v.  219 — 231 
gleich  Laisse  v.  1107  — 1118.  Nach  Suchier  würde  also  erstere 
durch  den  Refrain  lunsdi  al  vespre  eröffnet  werden,  letztere  aber 
nicht.  Dies  wird  durch  den  Stil  der  Chanson  einfach  ausge- 
schlossen.3 

3.  Bei  den  vier  übrig  bleibenden  Fällen  (v.  1163.  1207.  1295 
und  1779)  läfst  sich  nicht  zwingend  ihre  Zugehörigkeit  zu 
dem  Typus  I erweisen.  Andererseits  aber  spricht  nichts  dafür, 


1 Man  stelle  v.  1585  vor  v.  1584  und  schreibe  in  ihm  statt  terre  son 
fie(u ) (sein  Lehen);  näheres  s.  Refraintafel  XXVII. 

2 Man  könnte  einwenden,  dafs  v.  321 — 327  00  441 — 447  ist  und  trotzdem 
nur  die  letztere  Stelle  von  einem  Refrain  gefolgt  wird.  Der  Einwand  ist 
nicht  stichhaltig;  denn  die  Situation  in  beiden  Fällen  ist  gänzlich  ver- 
schieden. 

3 Vorbedingungen  für  eine  kritische  Ausgabe  unseres  Textes  sind  eine 
genaue  Stiluntersuchung  und  eine  vollständige  Vergleichung  der  epischen 
Phrasen.  Führen  diese  bei  schwierigen  Stellen  zu  keinem  Resultate,  so 
sind  gewöhnlich  unsere  Hilfsmittel  erschöpft. 
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für  sie  einen  besonderen  Typus  II  zuzulassen,  namentlich  nachdem 
wir  gesehen  haben,  wie  leicht  vor  einer  § . . <?-Tirade  der  Langvers 
infolge  der  Überlieferung  ausfallen  konnte. 

Alle  vier  Fälle  haben  den  gemeinsamen  Zug,  dafs  der  dem 
Kurzvers  vorangehende  oder  auf  ihn  folgende  Vers  oder  beide 
verstümmelt  sind. 

a)  Der  dem  Kurzvers  1163  vorangehende  Vers  hat  zwei 
Silben,  der  auf  ihn  folgende  hat  drei  Silben  zu  wenig. 

b)  Der  auf  den  Kurzvers  1 207  folgende  Vers  hat  zwei  Silben 
zu  wenig. 

a)  und  b)  haben  das  gemeinschaftlich,  dafs  bei  ihnen  das 
Assonanzwort  des  auf  den  Kurzvers  folgenden  Verses  Guillelme 
lautet,  also  dasselbe  Wort  ist,  welches  mit  Vorliebe  bei  dem  Lang- 
verse  des  Refrains  verwendet  wird. 

c)  Der  auf  den  Kurzvers  1295  folgende  Vers  hat  zwei  Silben 
zu  wenig. 

d)  Der  auf  den  Kurzvers  1779  folgende  Vers  hat  drei  Silben 
zu  wenig,  die  sich  ( par  la  terre , weibl.  Ausgang)  in  den  Anfang 
des  v.  1781  verirrt  haben.1 


Wir  stehen  am  Schlüsse  unserer  Untersuchung.  Es  ist  gezeigt 
worden,  dafs  von  den  32  uns  erhaltenen  Refrains  der 
chan^on  de  Guillelme  28  bestimmt  ursprünglich  die 
Form  Kurzvers  + Langvers  in  § . . e-  Assonanz  hatten.  Es 
ist  ferner  eingehend  dargelegt  worden,  wie  leicht  der  Langvers 
des  Refrains  verloren  gehen  mufste,  wenn  auf  ihn  eine  /..^-Tirade 
folgte.  Ich  wage  nun  dies  für  die  vier  Fälle  v.  1163.  1207. 
1295  und  1779  an  zu  nehmen,  so  dafs  damit  das  Lied  nur  eine 
Refrainart  besitzt.  Sollte  jemand  trotz  der  vorausgehenden 
Darlegungen  dem  nicht  zustimmen,  so  könnte  er  höchstens  be- 
haupten, dafs  infolge  der  schlechten  Überlieferung  in  diesen  vier 
Fällen  die  ursprüngliche  Form  des  Refrains  unerkennbar  ge- 
worden ist.2 


1 Vgl.  Refraintafel  XXI.  XXII.  XXIV  und  XXX. 

2 Ich  mache  im  folg.  Abschnitt  IV  den  Versuch,  die  ganz  oder  teilweise 
erhaltenen  Refrains  der  ch.  d.  G.  wiederherzustellen.  Dafs  dieser  Versuch 
nicht  überall  geglückt  ist,  dürfte  bei  der  trümmerhaften  Überlieferung  gerade 
dieser  Stellen  niemanden  verwundern.  Natürlich  wurde  auch  die  Umgebung 
des  Refrains  mit  herangezogen,  der  Text  seiner  anglonormannischen  Form  ent- 
kleidet und  die  ursprüngliche  Laisseneinteilung  wiederhergestellt. 
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IV. 

Refraintafel. 

(Versuch  einer  Rekonstruktion  der  32  überlieferten  Refrains  der  chan^n  de 

Guillelme.) 


Text  der  Hs. 

I.  (v.  9—  II): 

Pur  qui  il  out  tut  tens  al  quor  grant  dolur 
Lunesdi  al  vespre 

Oimas  comence  la  chancun  de  Willame 

II.  (v.  86— 88): 

Il  est  mis  uncles  vers  li  ne  men  atis 

Lunsdi  al  vespre 

Jo  ne  met  mie  apris  Willame 

III.  (v.  147—149): 

Malveis  seignur  les  ont  a guier 

Lunsdi  al  vespre 

En  larchamp  vindrent  de  sur  mer  a destre 

IV.  (v.  199— 201): 

Si  enverrai  pur  Willame  qui  combatera  sil  ose 
Lunsdi  al  vespre 

Ja  ne  combaterai  sanz  Willame 

V.  (v.  209 — 211): 

Des  herseir  vespre  le  cunte  en  a atis 

Lunsdi  al  vespre 

Ben  te  deis  faire  tenir  al  pris  Willame 

Rekonstruktiö  ns  versuch. 

I.  Por  cui  il  out  tot  tens  al  euer  dolor. 

Lunsdi  al  vespre. 

Hui  mais  comence  la  chan9ons  de  Guillelme. 

II.  II  est  mes  öncles,  vers  lui  ne  m’aatis. 

Lunsdi  al  vespre. 

Jo  ne  met  mie  [mon  pris]  a[l]  pris  Guillelme. 

III.  Malvais  seignor  avront  a eis  guier. 

Lunsdi  al  vespre. 

En  Larchamp  vindrent  de  sor  [la]  mer  a destre. 

IV.  Matidons1  Guillelme,  qui  combatra,  s’il  ose. 

Lunsdi  al  vespre. 

Ne  combatrai  senz  [le  conte]  Guillelme. 

V.  Des  herseir  vespre  le  conte  en  aatis. 

Lunsdi  al  vespre. 

Bien  te  deis  faire  tenir  al  pris  Guillelme. 


1 Besserung  ergibt  sich  aus  v.  54.  61.  72(1).  127.  130.  178. 
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Text  der  Hs. 

VI.  (v.  216 — 220)  Dune  sorent  be  (=  Hs.)  quel  val  en  out  remis 

De  ses  homes  mulz  e de  ses  amis 
Lunsdi  al  vespre 

Les  sarazins  de  saraguce  terre 
Cent  mile  furent  de  la  pute  geste 

VII.  (v.  402 — 404):  Une  tel  prie  ne  portad  mes  gentilz  hom 

> Lunsdi  al  vespre 

Li  povres  ni  eust  tant  a perdre 

VIII.  (v.  425 — 429):  Si  tu  tenfuies  ni  remeint  prudome 

• Nauras 2 (=  Hs.)  ia  Willame  le  cunte 

Ne  Vivien  sun  neveu  ne  nul  altre  prudome 
Lunsdi  al  vespre 

Nauras 2 (=  Hs.)  Vivien  ne  Willame 


Rekonstruktionsversuch. 

VI.  Donc  sourent  bien  qu’el  val  en  out  remes 
Molz  de  ses  Lomes  et  des  amis  [assez]. 

Lunsdi  al  vespre. 

v.  218a  [ ] 

Li  sarazin  de  Saragoce  terre,  [v.  219 — 20  00  1107 — 1108] 
Cent1  mile  furent  d’[icele]  pute  geste. 

[v.  221 — 231  00  1109 — II 18.] 

VII.  Ne  portat  mais  tel  preie  gentils  hon 
Lunsdi  al  vespre. 

Li  povres  [hon]  n’i  eust  tant  a perdre. 

VIII.  Se  tu  t’en  fuis  n’i  remaignent  prodome, 

N’aatiras  ja  Guillelme,  le  conte, 

Ne  Viviien  ne  nul  altre  prodome. 

Lunsdi  al  vespre. 

N’aatiras  Viviien  ne  Guillelme.2 


1 Die  Zahl  stimmt  nicht,  obgleich  sie  auch  v.  212  wiederkehrt.  Die 
Heiden  haben  nach  v.  151  20 000  Schiffe , also  viel  zu  viel  für  IOOOOO  Mann; 
am  Freitag  Abend  der  Vivienschlacht  haben  sie  nach  v.  576  500000  Mann,  bei 
Anfang  der  ersten  Wilhelmsschlacht  (v.  1108)  100000  Mann,  am  Schlufs  der 
zweiten  Wilhelmsschlacht  (v.  18 $8)  noch  20 000  Mann.  Liegt  also  an  unserer 
Stelle  und  v.  212  Unachtsamkeit  des  Liedes  oder  schlechte  Überlieferung  vor? 
Wohl  ersteres. 

2 Nauras  v.  426  und  429  mufs  dreisilbig  sein.  Besserung  ist  gegeben: 
Nauras  steht  für  Natiras  (vgl.  v.  86),  wobei  ati  für  au  gelesen  wurde.  Also: 
„Wenn  du  fliehst  und  hier  Ehrenmänner  Zurückbleiben,  so  wirst  du  dich 
nicht  mehr  mit  Guillelme,  Viviien  oder  einem  anderen  Ehrenmanne  vergleichen 
können“. 
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Text  der  Hs. 


IX.  (v.  447—449) : 

Crie  Munioie  lenseigne  Ferebrace 

Lunsdi  al  vespre 

Cil  le  choisirent  en  la  dolente  presse 

X.  (v.  470—72): 

Paene  gent  mistrent  en  grant  errur 

Lunsdi  al  vespre 

Dolent  est  le  champ  senz  le  cunte  Willame 

XI.  (v.  486—89): 

Car  sil  vient  nus  veintrum  lestur 

Lunsdi  al  vespre 

Mar  fud  le  champ  comence  sanz  Willame 

XII.  (v.  601 — 04): 

Cil  remistrent  al  dolerus  peril 

Od  dous  escuz  la  bataille  tenir 

Lunsdi  al  vespre 

Od  dous  escuz  suis  est  asprez  remis 

XIII.  (v.  692— 94): 

Tendrement  plurent  andui  des  oilz  de  lur  vis 
Lunsdi  al  vespre 

Deus  pur  quei  sevrerent  en  dolente  presse 

XIV.  (v.  755-60): 

De  ses  dis  homes  ne  li  leissent  nul  vif 

Od  sun  escu  demeine  remist  le  champ  tenir 
Lunsdi  al  vespre 

Rekonstruktionsversuch. 

IX.  Crie  Monjoie,  l’enseigne  Fierebrace. 

Lunsdi  al  vespre. 

Cil  le  choisirent  en  la  dolente  presse. 

X.  Paiiene  gent  mistrent  en  grant  error.1  v.  465-71  1671-77. 

Lunsdi  al  vespre. 

Mar  est  li  chans  senz  le  conte  Guillelme. 

XI.  Car  s[e]  il  vient,  ros  veintrons  [bien]  l’estor. 

Lunsdi  al  vespre. 

Mar  fut  li  chans  comenciez  senz  Guillelme. 


XII.  [I]cil  remestrent  al  doleros  peril  \ 

Od  dous  escuz  la  bataille  tenir.  I Anhang  I 

, , > der  Refrain  - 

Lunsdi  al  vespre.  J ta^ej 

Od  dous  escuz  remest  sols  en  la  presse.  ) 

XIII.  Tendrement  plorent  andui  des  oelz  del  vis. 

Lunsdi  al  vespre. 

Deus!  por  quei  seivrent  en  [la]  dolente  presse! 

XIV.  De  ses  dis  homes  ne  li  laissent  nul  vif. 

Od  son  escu  remest  le  champ  tenir. 

Lunsdi  al  vespre. 

1 V.  470  war  ursprünglich  wohl  = v.  1676;  daher  ist  es  zweifelhaft,  ob 
hier  error  oder  dolor  zu  lesen  ist. 


vgl.  Anhang  I 
der  Refrain- 
tafel. 
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Text  der  Hs. 

Od  sun  escu  remist  sul  en  la  presse 
Puis  quil  fu  remis  od  un  sul  escu 
Si  lur  curt  sovent  sure  as  turs  menuz 


XV.  (v.  780— 82): 


XVI.  (v.  834-36) 


XVII.  (v.  928—31): 


Ne  vint  le  iur  que  unc  puis  le  relvast 
Lunsdi  al  vespre 

Ne  vint  le  iur  que  puis  le  relevast  de  terre 

Alias  peccable  nen  puis  honte  gent  (=  Hs.) 

Lunsdi  al  vespre 

Que  me  demande  ceste  gent  adverse 

Desore  mes  dirrai  de  Girard  lesquier 
Cum  il  alad  a Willame  nuncier 
Lunsdi  al  vespre 

A barzelune  la  le  dirrad  al  cunte  Willame 


XVIII.  (v.  1038 — 40):  En  bataille  reneiad  Deu  Guischard 
Lunsdi  al  vespre 

En  bataille  reneiad  Deu  celestre 


XIX.  (v.  1061 — 65):  Prest  fu  li  liz  si  firent  Girard  dormir 

Lunsdi  al  vespre 


XV. 


XVI. 


XVII. 


XVIII. 


XIX. 


Rekonstruktionsversuch. 

Od  son  escu  remest  sols  en  la  presse. 
Puis  qu[e]  il  fut  rem6s  od  un  escu, 

Si  lor  cort  sorre  sovent  as  torz  menuz. 


Ne  vint  li  jorz,  qu’onc  puis  la1  relevast. 
Lunsdi  al  vespre. 

Ne  vint  li  jorz,  la1  relevast  de  terre. 


A ! las  pecchable ! n’en  puis  [ ] 2 

Lunsdi  al  vespre, 

Que  me  demande  [ijceste  genz  adverse. 


Or  mais  dirai  de  Girart,  l’escuier, 
Com’  il  alat  a Guillelme  noncier. 
Lunsdi  al  vespre. 

A Barzelone,  la  le  dirat  Guillelme. 


En  [la]  bataille,  reneiat  Deu  Giscbarz. 
Lunsdi  al  vespre. 

En  [la]  bataille  reneiat  Deu  celestre. 

Prez  fut  li  liz,  si  fist  Girart  dormir. 
Lunsdi  al  vespre. 


1 Man  bessere  le  in  la  wegen  v.  779 : la  blanche  enseigne. 

2 Ergänzung  des  falsch  assonierenden  Verses  ist  mir  nicht  geglückt. 
Vielleicht  honte  guarder  ? 
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Text  der  Hs. 

Prest  fu  li  liz  si  firent  dormir  Girard 
Girat d se  dresce  e levad  del  manger 
Prest  fu  li  liz  si  sest  ale  colcher 


XX.  (v.  1225 — 28):  Des  homes  Willame  ne  remist  un  vif 

Joesdi  al  vespre 

Fors  treis  escuz  quil  out  al  champ  tenir 
Od  treis  escuz  remis  al  champ  tut  sul 

XXI.  (v.  1162 — 66):  Respunt  Willame  ni  remaindrez 

Joesdi  al  vespre 

Descendi  li  quons  Willame 

Tendi  sa  main  sil  prist  par  la  main  destre 

En  seant  le  drescat  sur  lerbe 


XXII.  (v.  1205 — 10):  Nen  poez  muer  tant  as  de  lassete 

Ja  de  cest  champ  ne  serrez  pur  mei  porte 
Joesdi  al  vespre 

Si  sabeissat  li  quons  Willame 

Tendit  sa  main  sil  prist  par  le  braz  destre 

En  sun  seant  le  levad  de  tres  sa  sele 


Rekonstruktion  s versuch. 

Prez  fu  li  liz,  si’l  fist  dormir  Guillelmes. 

Girarz  se  drece  etlevat  del  mangier 
Prez  fut  li  liz,  si  s’est  alez  colchier. 

XX.  D’omes  Guillelme  ne  remest  uns[sols]vis 
Fors  treis  escus  qu’il  out  al  champ  tenir. 

Joesdi  al  vespre. 

[Od  treis  escuz  remest  sols  en  la  presse.] 

Od  treis  escuz  remest  al  champ  toz  sols: 

XXI.  Respont  Guillelmes:  „[Girarz],  n*i  remaindrez! 

Joesdi  al  vespre. 

v.  1163a  [ ]“ 

[Donc]  descendit  li  [bons]  marchis  Guillelmes; 

v.  1164 — 66  00  v.  1208 — 10. 
Tendit  sa  main,  si’l  prist  par  le  braz  destre; 

En  [son]  seant  le  dre9at  [de]  sor  l’erbe. 


vgl.  Anhang  I 
der  Refrain- 
tafel. 


XXII.  N’en  poez  müer,  tant  as  de  lasset6. 

Ja  de  cest  champ  serez  par  mei  portez. 

Joesdi  al  vespre. 

v.  1207  a [ ] 

[Donc]  s’abaissat  li  [bons]  marchis  Guillelmes; 

v.  1208 — 10  00  1164 — 66. 
Tendit  sa  main  si’l  prist  par  le  braz  destre; 

En  son  seant  le  levat  tri6s  sa  sele. 
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Text  der  Hs. 

XXIII.  (v.  1224 — 27):  Nen  fuit  mie  Willame  ainz  sen  vait 
Devant  li  aporle  mort  Guischard 
Joesdi  al  vespre 

Nen  fuit  mie  li  bons  quons  Willame 

XXIV.  (v.  1294 — 96):  Tote  la  langue  li  turnad  une  part 

Joesdi  al  uespre 

Guiburc  le  guarde  ius  a la  terre 

XXV.  (v.  1397 — 1400):  Tel  saati  de  choisir  la  plus  bele 

Qui  en  larchamp  perdi  puis  la  teste 
Joesdi  al  vespre 

Guiburc  meisme  sert  sun  seignur  de  lewe 

XXVI.  (v.  1480 — 82)  Pren  le  Guiburc  meine  le  en  ta  chimene  (=  Hs.) 

Joesdi  al  vespre 

Nad  que  .XV.  anz  si  li  donad  grant  terre 


Rekönstruktio  ns  versuch. 

XXIII.  N’en  föit  mie  Guillelmes,  ainz  s’en  vait, 

[De]  devant  lui  aporte  mort  Guischart. 
Joesdi  al  vespre. 

N’en  föit  mie  li  bons  marchis  Guillelmes. 


0 


XXIV. 


v.  1295a 


Tote  la  langue  li  tornat  une  part. 
Joesdi  al  vespre. 

c ] 

[Dame]  Guibors  le  guarde  jus  a terre: 


XXV. 


v.  1399  a 


v.  1400  a 


Tels  s’aatit  de  choisir  la  plus  bele, 

Qui  en  Larchamp  perdue  a puis  la  teste. 

Joesdi  al  vespre. 

C ] 

Guibors  meisme  sert  son  seignor  de  l’aive 

v.  1400 — 1400  a ==  1041—42. 
[Et  en  apr6s  le  servit  de  toaille.] 

v.  1041  — 1060  rv>  1400 — 1431. 


XXVI.  Prent  le,  Guibors,  [ ]*  “ 

Joesdi  al  vespre. 

N’at  que  .XV.  anz,  si  li  donat  grant  terre. 


1 Besserung  des  verdorbenen  Assonanzwortes  ist  mir  nicht  gelungen. 
chimene  ist  wohl  nicht  = chemine[e] . Dem  Zusammenhang  nach  erwartet 
man,  dafs  Guillelme  in  diesem  Verse  seinen  Neffen  der  Obhut  Guiborc’s  an- 
vertraut. Vielleicht  ist  meine  ’l  en  ta  eite  zu  schreiben  ? 
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Text  der  Hs. 


XXVII.  (v.  1582 — 86):  E eil  respunent  sire  mult  volenters 

Ne  vus  faldrum  tant  cum  serum  sur  pez 
Lunsdi  al  vespre 

De  tel  seignur  deit  lum  tenir  terre 
E si  bosoinz  est  morir  en  la  presse 


XXVIII.  (v.  1676 — 78):Paene  gent  mistrent  a grant  dolur 
Lunsdi  al  vespre 

Si  ni  alast  Gui  ne  revenist  Willame 


XXIX.  (v.  1759—61):  Deus  u le  prendrai  Willame  li  respundi 

Lunsdi  al  vespre 

Deus  que  ore  nad  pain  e vin  Willame 

XXX.  (v.  1778 — 82):  Iloec  desevrerent  entre  Willame  e Gui 

Lores  fu  mecresdi 

Quant  senturnad  Gui  li  enfes 

Par  la  terre  al  meisnel  pur  la  viande  querre 

Paien  la  cuillent  as  chevals  de  la  terre 


Rekonstruktions  versuch. 

Et  eil  respondent:  „Sire,  molt  volentiers! 

Ne  vos  faldrons  tant  con  serons  sor  piez. 

De  tel  seignor  deit  l’en  tenir  son  fie(u)1, 

Lunsdi  al  vespre, 

E se  besoinz  est,  morir  en  la  presse.“ 

Paiiene  gent  mistrent  en  grant  dolor. 

Lunsdi  al  vespre.  [v.  1676  00  470.  Vgl.  Refraintafel  X. 
N’i  alast  Guiz,  ne  revenist  Guillelmes2. 

„Deus,  o’l  prendrai!“  Guillelmes  respondi[e]t. 

Lunsdi  al  vespre. 

Deus,  que  n’at  ore  ne  pain  ne  vin  Guillelmes! 

Iloec  desseivrent  entre  Guillelme  et  Gui. 

Lors  fut  dimercres. 

[ ]3 

Quant  Guiz  li  enfes  s’en  tornat  par  la  terre 

v.  1780  00  1821.  Vgl.  Abschnitt  III. 
[Dreit]  al  maisnil,  por  la  viande  querre, 

Paiien  l’acoeillent  as  chevals  par  la  terre. 

1 Wegen  der  Umstellung  vgl.  Abschnitt  III.  Übrigens  ist  dann  XXVII 
der  einzige  Refrain,  in  dem  der  Satz  von  der  vorausgehenden  Laisse  auf  den 
Langvers  übergeht;  vielleicht  liegt  dasselbe  in  XVI  vor.  Sonst  bilden  alle 
erhaltenen  Langverse  selbständige  Sätze. 

2 „Wenn  Gui  nicht  dorthin  gekommen  wäre,  wäre  Guillelme  nicht 
zurückgekehrt“  (F).  Gui  rettet  v.  1821  ff.  seinem  Oheim  Leben  und  Sieg. 

3 Vielleicht  lautete  der  verlorene  Langvers: 

Ore  desseivrent  entre  Gui  dt  Guillelme. 


XXVII. 

v. 1585 
v.  1584 


XXVIII. 


XXIX. 


XXX. 

v.  I779a 
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Text  der  Hs. 

XXXI.  (v.  1916 — 18):  Sa  mespee  li  peusse  un  colp  doner 
Venge  serreie  del  paen  dultre  mer 
v.  1 9 1 8 a Lores  fu  mecresdi 

v.  1918 b le  petit  pas  prist  Derame 

XXXII.  (v.  1977 — 79):  Apres  ma  mort  ten  tote  ma  herite 
Lores  fu  mecresdi 

Ore  out  vencu  sa  bataille  Willame 


R ekonstruktions versuch. 

XXXI.  S[e]  a m’espee  peusse  un  colp  doner, 

Vengiez  sereie  del  paiien  d’oltre  mer. 
Lors  fu  dimercres. 

Le  petit  pas  prist  Deramez  [par  terre.] 

XXXII.  Apr6s  ma  mort  tien  tote  m’erite. 

Lors  fut  dimercres. 

Ore  out  vencu[e]  sa  bataille  Guillelmes. 


Anhang  I zur  Befraintafol. 

Zum  klareren.  Verständnis  der  in  der  Refraintafel  XII,  XIV, 
und  XX  vorgenommenen  Textbesserungen  seien  die  v.  601 — 604, 
755 — 760  und  1 125 — 28  in  diesem  Anhang  übersichtlich  zusammen- 
gestellt und  miteinander  verglichen:  Daraus  wird  sich  die  Be- 
rechtigung der  Textkorrekturen  von  selbst  ergeben. 

1.  Da  die  Leute  Viviiens  einen  Durchbruchsversuch  machen, 
bleiben  Viviien  und  Girard  (zwei  Schilde!)  allein  auf  dem  Schlacht- 
felde zurück. 


Text  der  Hs. 

Refraintafel  XII.  v.  601  — 604. 

Cil  remistrent  al  dolerus  peril 
Od  dous  escuz  la  bataille  tenir 


Rekonstruktions  versuch. 
1.  Refraintafel  XII.  601 — 604. 

[I]cil  remestrent  al  doleros  peril 
Od  dous  escuz  la1  bataille  tenir. 


1 reviaindre  bat  gewöhnlich  in  der  Bedeutung  „Zurückbleiben“  ä mit 
Iuf.  oder  noch  häufiger  fior  mit  Inf.  nach  sich.  (Soltmann,  Franz.  Stud.  I 
S.  402  und  Sörgel,  Rom.  Forsch.  XIV.  S.  253.)  Doch  finde  ich  bei  Sörgel 
S.  237  unter  Sejourfr  mit  reinem  Inf.  Eneas  v.  655  zitiert:  Volez  re~ 
maindre  e sejorner  Voz  nes  restreindre  et  re  fermer.  Vgl.  auch  unter 
2.  Refrainlafel  XIV,  v.  756. 

Zeitsclir.  f.  rom.  Phil.  XXXII,  X c 
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Text  der  Hs. 

Lunsdi  al  vespre 

Od  dous  escuz  suis  est  asprez  remis 

2.  Alle  Mannen  Viviien’s  sind  gefallen.  Er  allein  (ein  Schild!) 
bleibt  kämpfend  zurück. 

Refraintafel  XIV.  v.  755 — 60. 

De  ses  dis  homes  ne  li  leissent  nul  vif 
Od  sun  escu  demeine  remist  le  champ  tenir 
Lunsdi  al  vespre 

Od  sun  escu  remist  sul  en  la  presse 
Puis  quil  fu  remis  od  un  sul  escu 
Si  lur  curt  sovent  sure  as  turs  menuz 


3.  Am  Scblufstage  der  ersten  Wilhelmsschlacht  bleiben  nur 
noch  Guillelme,  Guischard  und  Girard  am  Leben  (drei  Schilde!). 

Refraintafel  XX.  v.  1125 — 1128. 

1125.  Des  homes  Wiliame  ne  remist  un  vif 

1126.  Joesdi  al  vespre 

1127.  Fors  treis  escuz  quil  out  al  champ  tenir 

1 1 28.  Od  treis  escuz  remis  al  champ  tut  sul 


Rekonstruktions  versuch. 

Lunsdi  al  vespre. 

Od  dous  escuz  remest  sols  en  la  presse. 

2.  Refraintafel  XIV.  v.  755 — 60. 

De  ses  dis  homes  ne  li  laissent  nul  vif. 
Od  son  escu1  remest2  le  champ  tenir. 
Lunsdi  al  vespre. 

Od  son  escu  remest  sols  en  la  presse. 
Puis  qu[e],  il  fut  rem£s  od  un  escu, 

Si  lor  cort  sorre  sovent  as  torz  menuz. 

3.  Refraintafel  XX.  v.  1125—1128. 

1125.  D’omes  Guillelme  ne  remest  uns  [sols]  vis 

1127.  Fors  treis  escuz,  qu’il  out  al  champ  tenir. 

1126.  Joesdi  al  vespre. 

1127  a.  [Od  treis  escuz  remest  sols  en  la  presse.] 

1128.  Od  treis  escuz  remest  al  champ  toz  sols. 


1 demeine  pafst  nicht  in  den  Vers;  es  ist  Zusatz  und  in  dieser  Ver- 
bindung dem  Vokabular  unseres  Liedes  fremd. 

2 Siehe  S.  225  Anm.  I. 
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Bemerkungen. 

Unsere  Textwiederherstellung  beruht  auf  der  Beobachtung, 
dafs  die  drei  Stellen  durchaus  parallel  gebaut  sind. 

Im  einzelnen  sei  folgendes  bemerkt: 

ad  1.  Der  Langvers  604  ist  von  der  vorhergehenden  z-Tirade 
fortgerissen  worden.  Ein  Vergleich  mit  den  beiden  anderen  Lang- 
versen  ergibt  die  richtige  Lesart. 

ad  2.  Hier  ist  offenbar  der  Refrain  trefflich  erhalten,  wodurch 
die  Korrektur  von  1.  und  3.  ermöglicht  wird. 

ad  3.  Ein  Vergleich  mit  1.  und  2.  zeigt,  dafs  der  v.  1127 
ursprünglich  vor  dem  Kurzvers  stand.  Ein  ähnlicher  Fall  von 
Versversetzung  liegt  v.  1585  vor,  worüber  das  im  Abschnitt  III 
Gesagte  und  Refraintafel  XXVII  zu  vergleichen  sind.  Der  verloren 
gegangene  Langvers  läfst  sich  nach  dem  Langvers  von  1.  und  2. 
wiederherstellen;  sein  Verlust  und  die  Textumstellung  erfolgte,  weil 
der  erste  Vers  der  folgenden  Tirade  nur  eine  leichte  Variation  von 
ihm  darstellte. 

Damit  sind  die  Refrains  XII,  XIV  und  XX  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Gestalt  festgestellt. 


Anhang  II  zur  Befraintafel. 

Suchier  sagt  S.  647  Anm.  1 (von  mir  am  Anfang  von  Ab- 
schnitt III  zitiert)  dafs  am  Schlüsse  der  Laisse  v.  1908 — 1918  eine 
Lücke  anzusetzen  sei:  „Guillaume  redet  Gui  an,  doch  fehlen  dessen 
Worte“.  Es  soll  nun  gezeigt  werden,  dafs  nicht  Guillelme  Gui 
anredet,  sondern  umgekehrt  auf  dessen  Bitten  so  energisch  ant- 
wortet, dafs  weiteres  Reden  überflüssig  wird,  eine  Lücke  dieses 
Inhalts  also  nicht  angenommen  werden  kann.  Ferner  soll  gezeigt 
werden,  dafs  überhaupt  keine  Lücke  an  dieser  Stelle  an- 
genommen zu  werden  braucht,  dafs  vielmehr  nur  der  Langvers 
(v.  I9i8b)  des  Refrains  verstümmelt  ist.  Die  Art  und  Entstehung 
dieser  Verstümmelung  ist  im  Abschn.  II  bei  Besprechung  unserer 
Stelle  erklärt  worden;  der  hier  folgende  Rekonstruktionsversuch 
von  1899 — 1928  soll  zur  Erläuterung  der  dortigen  Angaben 
dienen: 


Text  der  Hs. 

Li  bers  Willame  vit  le  paien  venir 
v.  1900  Le  cors  escure  la  grant  hanste  brandir 


Rekonstruktions  versuch. 

I.  Li  ber  Guillelmes  vit  le  paiien  venir, 

Le  cors  escorre,  la  grant  hanste  brandir,  v.  1900 

15* 
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V.  1905. 

Text  der  Hs. 

E il  tint  sespee  devänt  en  mi  le  vis 

Dune  len  esgarde  li  reis  de  sarazins 

Le  eure  leist  al  petit  pas  sest  mis 

A uncle  Willame  dist  sun  petit  nevou  Gui 

Ore  pri  vus  sire  pur  la  tue  merci 

Que  vus  me  rendez  mun  destrer  arabi 

Si  iusterai  al  culvert  sarazin 

Uncle  sire  car  me  faites  buntez 

Vostre  merci  mun  cheval  me  rendez 

v.  1910. 

Si  iusterai  al  paien  dultre  mer 

Nies  dist  Willame  folement  as  parle 

Quant  devant  rnei  osas  colp  demander 

Nel  fist  mais  home  qui  de  mere  fust  ne 

Puis  icel  hure  que  io  soi  armes  porter 

V.  1915- 

Ico  ne  me  fereit  mie  mis  sire  Lowis  le  ber 

Sa  mespee  li  peusse  un  colp  doner 

Venge  serreie  del  paen  dultre  mer 

v.  1918».  Lores  fu  mecresdi 
v.  1918h.  le  petit  pas  prist  Derame 


v.  1905 

Rekonstruktionsversuch. 

11  tint  s’espee  devant  en  mi  le  vis. 

Donc  l’en  esguarde  li  reis  des  sarazins, 

Le  corre  lait,  al  petit  pas  s’est  mis. 

„Oncles  Guillelmes“,  dist  ses  petiz  nies  Guiz, 

„Ore  vos  pri,  por  la  vostre  merci, 

Que  me  rendez  mon  destrier  arabi; 

Si  josterai  al  culvert  sarazin. 

II. 

Oncles  Guillelmes,  car  me  faites  bontez! 

Vostre  merci,  mon  cheval  me  rendez; 

v.  1910 

Si  josterai  al  paiien  d’oltre  mer“. 

„Nies“,  dist  Guillelmes,  „folement  as  parl£, 

Quant  devant  mei  osas  cols  demander. 

Ne’l  fist  mais  hon  qui  de  mere  fust  nez 

Puis  icele  höre  que  soi  armes  porter. 

v.  1915 

Qo  ne’m  fereit  reis  Loeis1,  li  ber. 

S[e]  a m’espee  peusse  un  colp  doner, 

Vengiez  sereie  del  paiien  d’oltre  mer.“ 

v.  1918a 
v.  1918h 

Lors  fu  dimercres. 

Le  petit  pas  prist  Deramez2  [par  terre.] 

1 Dies  ist  die  einfachste  Besserung;  reis  wird  Loeis  auch  noch  v.  895 
und  v.  t 788  genannt.  Loeis  ist  natürlich  stets  dreisilbig. 

2 Vielleicht  müfste  der  2.  Halbvers  prist  li  reis  par  la  terre  lauten; 
wenigstens  mufs  wohl  in  v.  1780  (s.  Refraintafel  XXX),  v.  1782.  1783  und 
1821  terre  den  bestimmten  Artikel  nach  der  Präposition  haben.  Par  la  terre 
ist  aber  nicht  =■  par  la  [Certaine]  terre  zu  setzen;  v.  969  könnte  zu  dieser 
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Text  der  Hs. 

WilJame  fiert  le  paien  en  le  healme 
v.  1920.  Lune  meite  len  abat  sur  destre 

Del  roiste  colp  senclinat  vers  tere 
E enbracad  del  destrer  le  col  e les  rednes 
Al  trespassant  le  bon  cunte  Willame 
Tute  la  quisse  li  trenchad  de  sur  la  sele 
v.  1925.  E del  altre  part  chiet  li  bucs  a la  terre 

Dune  tendi  sa  main  li  bons  quons  Willame 
Si  ad  pris  le  corant  destrer  a la  raisne 
Vint  a Guiot  son  nevou  sil  apele 


Rekonstruktions  versuch. 

III.  Guillelmes  fiert  le  paiien  [sus]* 1  el  helme; 

v.  1920  L’une  meitiö  l’en  abat  [de]  sor  destre; 

Del  ruiste  colp  s’enclinat  [de]  vers  terre 
Et  enbra9at  del  destrier  col  e rednes 
Al  trespassant  li  bons  marchis  Guillelmes 
Tote  la  cuisse  li  trenchat  de  sor  sele; 

v.  1925  De  l’altre  part  [li]  chiet  li  bus  a terre. 

Tendit  sa  main  li  bons  marchis  Guillelmes2 
Et  le  corant  destrier  prist  a la  resne;3 
Vint  a Guiot,  son  nevot,  si  l’apele. 


Auffassung  verleiten,  doch  zeigen  die  Parallelstellen  (v.  41!),  dafs  in  v.  969 
E est  en  la  terre  in  en  nostre  terre  zu  ändern  ist.  Jedenfalls  ist  die  Er- 
gänzung von  v.  1918b  nicht  ganz  sicher;  doch  mufs  terre  das  Assonanz- 
wort sein. 

1 Wegen  des  Einschubs  von  sus  vgl.  v.  1844.  Ist  das  h von  helme  in 
der  chanson  de  Guillelme  noch  intakt?  Zwei  Fälle  kommen  in  Frage  (v.  102 
und  v.  369);  in  v.  102  findet  keine  Elision  statt,  in  v.  369  wird  anscheinend 
elidiert,  doch  liegt  es  nahe,  Ven  ferid  in  Ven  fiert  zu  ändern.  — Wie  steht 
es  nun  mit  halbere  und  hanstel  Auch  bei  halbere  kommen  nur  zwei  Fälle 
in  Betracht  (v.  382  und  v.  419);  in  beiden  findet  anscheinend  Elision  statt. 
Doch  kann  man  sie  in  v.  419  leicht  durch  Auslassen  von  e beseitigen;  in 
v.  382  aber  erscheint  es  angebracht,  ohne  Artikel  statt  Le  halbere  li  tollt  ein- 
fach Halbere  li  tolt  zu  lesen,  da  ja  auch  im  folg.  Verse  statt  E la  bone  espee 
nur  E bone  espee  zu  setzen  ist.  — Reicheres  Material  bietet  hanste.  Von 
den  elf  in  Betracht  kommenden  Fällen  findet  achtmal  bestimmt  keine  Elision 
statt  (nämlich  v.  266.  421.  522.  784.  1545.  1663.  I74I-  1840.),  wobei  in  v.  266 
für  das  unpassende  presenta  tornat  (=  F.)  einzusetzen  und  in  v.  522  Dune 
auszulassen  ist.  In  den  übrigen  drei  Fällen  (v.  273,  v.  318  und  v,  715)  findet 
Elision  statt.  In  v.  715  ist  sie  leicht  zu  beseitigen,  indem  man  für  grofse 
granz  ’einsetzt;  in  v.  273  und  v.  318  aber  müfste  sie  wohl  beibehalten  werden. 

2 Dem  zweiten  Halbvers  fehlt  eine  Silbe.  Man  setze  statt  quons  marchis ; 
dies  mufs  auch  in  v.  1164  (s.  Refraintafel  XXI),  v.  1208  (s.  Refrain tafel  XXII) 
und  v.  1227  (s.  Refraintafel  XXIII)  geschehen.  Es  lag  nahe,  li  bons  quons 
Willame  zu  schreiben,  da  ja  der  dazu  gehörige  Obliquus  den  Halbvers  füllt 
(vgl.  auch  v.  1923). 

3 Vielleicht  wäre  [Et]  si  at  pris  le  destrier  a la  resne  zu  schreiben. 
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Erläuterungen. 

Nachdem  in  Laisse  v.  1879  — 1898  gesagt  worden  ist,  dafs 
der  am  Boden  liegende  Heidenkönig  Derame  sich  aufs  Pferd 
schwingt,  um  einen  letzten  Angriff  gegen  Guillelme  zu  wagen,  den 
er  für  kampfesmüde  hält,  setzen  unsere  drei  Laissen  ein: 

Laisse  I:  berichtet,  dafs  Guillelme  den  König  kommen  sieht 
und  sich  zum  Kampfe  bereit  macht,  worauf  sein  Gegner  den  Lauf 
seines  Pferdes  mäfsigt  (v.  1899 — 1903).  Gui  bittet  Guillelme,  ihm 
den  Kampf  gegen  Derame  zu  überlassen  (v.  1904 — 1907). 

Laisse  II:  variiert  zunächst  dem  Stil  unseres  Epos  gemäfs 
die  Bitte  Gui’s  (v.  1908 — 1910)  und  bringt  dann  die  scharf  ab- 
weisende Antwort  Guillelme’s  (v.  1911  — 1917).  Darauf  folgt  der 
Refrain  (v.  1918),  dessen  verstümmelter  Langvers  das  schon  v.  1903 
Gesagte  wieder  aufnimmt,  um  auf  den  nahenden  Kampf  hinzu- 
weisen. 

Laisse  III:  berichtet  darauf  den  Kampf  und  Sieg  Guillelme’s, 
welcher  seinem  verwundeten  Gegner  das  Pferd  abnimmt  und  es 
Gui  schenkt  (v.  1919 — 1928). 

Die  Erzählung  ist  also  durchaus  lückenlos  und  schreitet 
streng  logisch  fort.  Die  ganze  Stelle  ist  ungewöhnlich  gut  er- 
halten; nur  der  Langvers  des  Refrains  ist,  wie  so  oft,  auch  hier 
verstümmelt. 
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